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Einleitung. 



JLfie Bibel ist eine der reichhaltigsten Schriftensammlungen alter Zeit, 
ein hochwichtiger Beitrag zur Geschichte der Menschheit und deshalb 
der allseitigen Wertschäzung würdig. Diese darf aber nicht ausarten 
in blinde Verehrung, sondern soll sich bethätigen im streben nach 
Verständnis der Schriften, im eindringen zum wirklichen Inhalte 
dessen was die Verfasser berichtet haben und berichten wollten. Um 
diese wahre Bedeutung zu erforschen, muss ohne vorgefasste oder 
angelernte Meinung rein sachlich der Inhalt geprüft werden und 
dabei die vorhandene Urfassung der biblischen Schriften zur Grund- 
lage dienen. Wenn dann gefunden wird, dass die gebräuchlichen 
Übersezungen abweichen von der Urfassung, so muss leztere den 
Vorzug erhalten; die Fehler der Übersezer sind zu verwerfen, auch 
wenn sie millionenfach wiederholt worden wären in erlernten Glaubens- 
säzen und hergebrachten Erklärungen. Darin werden alle einig sein, 
dass die Urfassung hpher gelten niüsse als die landüblichen Uber- 
sezungen und dass von den Abweichungen diejenigen der Ubersezung 
ungiltig sein müssen, möge daran hängen was da wolle. 

Man kann die Bibel untersuchen bezüglich der Verfasser ihrer 
einzelnen Bücher , der Zeiten ihrer Abfassung , der Veränderungen 
welche ihr Inhalt mutmaslich oder wahrscheinlich erlitten habe, der 
wörtlichen oder bildlichen Deutung ihrer Anführungen und Erzä- 
lungen u. s. w, ; oder ihren geschichtlichen Zusammenhang ermitteLa 
und begründen wollen in Verbindung mit den Kunden anderer Völker 
damaliger Zeit, unter Vergleichung der biblischen Sitten mit denen 
der gegenwärtig dort lebenden Völker: in jeder Richtung ist den 
weitest gehenden Verschiedenheiten der Auslegung Anhalt gegeben. 
Um so mehr ist dieses der Fall, wenn die Übersezungen dabei benuzt 



werden, ohne sie mit den Urschriften zu vergleichen : denn die meisten 
Zwiste, welche zumal auf diesem Gebiete erbittert geführt werden, 
haben ihren Grnnd darin, dass man nicht die mindest getrübte Quelle, 
die Urfassung, benuzt zu den Beweisen. Dieser Fehler soll in den 
nachfolgenden Erörterungen thunlichst vermieden werden, in der 
Weise dass die gangbare Übersezung, weil sie allgemein bekannt und 
zugänglich ist, nur dann angeführt wird, wenn sie der Urschrift ent- 
spricht. Es soll jedoch keineswegs die Bibel als ganzes untersucht 
werden, sondern nur einzelne Theile von hervorragender Bedeutung, 
namentlich solche deren Inhalt von bedingendem Einflüsse auf die 
Vorstellungen der Europäer geworden sind und meistens die Spaltungen 
und Verfolgungen der Christen wider einander verschuldet haben. 

Die Bibel wird bekanntlich einsfetheilt in Schriften des alten und 
neuen Bundes (Testamentes): erstere (das alte Testament) in göttliche 
(kanonische) Schriften und ungöttliche (Apokrypha); und leztere (das 
neue Testament) in Schriften über Jesu Leben (Evangelien) und in 
Apostelschriften. Das ganze besteht aus 60 bis 66 unterschiedlichen 
Schriften, deren geschichtlicher Theil eine Zeit von mindestens 
1500 Jahren einschliesst und deren Abfassung im Laufe von mehr als 
1000 Jahren geschehen ist. Sie sind von mehr als 40 Verfassern ge- 
schrieben, theils in Judäa, theils in Assyrien und Chaldäa, manche 
der neueren an verschiedenen Orten Klein- Asiens : alle von Männern 
verschiedener Stämme und Stände, die bald freundlich bald feindlich 
zu einander standen. Von den meisten Schriften sind die Verfasser 
ungenannt und unbekannt; einzelne tragen die Namen von Männern, 
obgleich sie Begebenheiten nach ihrem Tode erzälen, wogegen andere 
selbst andeuten, dass sie viel später geschrieben wurden, als die Zeit 
aus der sie belichten. Die Sprachforscher entdeckten dass Berichte 
über die älteste Geschichte, die sogen. 5 Bücher Moses, das Buch 
Josua und der Kichter, in viel neuerer Sprachform geschrieben sind 
als z. B. die beiden Bücher nach Samuel benannt, welche das älteste 
ebräisch aufweisen. Es müssen demnach jene 7 Schriften entweder 
viel später geschrieben worden sein oder wenn sie zum Theil älter 
gewesen wären, muss uns eine spätere Übersezung oder Bearbeitung 
in der neueren Sprachform vorliegen. Die Sprache der vorhandenen 
Urfassungen ist überdies nicht dieselbe: die meisten sind ebräisch, ein 



kleiner Theil chaldäisch, die übrigen (Apokrypha und Neues Testament^ 
sind griechisch, theils darin abgefasst, anderntheils darin übersezt. 

Die ältesten der vorhandenen Ausfertigungen (Handschriften) 
reichen nicht zurück zu ihren Verfassern, sondern sind nur viel 
spätere Abschriften: von Theilen des Jieuen Testamentes reicht keine 
Schrift weiter zurück als zum fünften Jahrhundert nach Christi Ge- 
burt ; vom alten Testamente nicht weiter als zum zwölften Jahrhundert 
nach Christi Geburt. Was also vorhanden ist rührt nicht her von 
den Verfassern sondern von unbekannten Abschreibern, deren Treue 
so wenig zuverlässig gewesen ist, dass schon allein die verschiedenen 
alten Handschriften zum neuen Testamente mehr als 50,000 Ab- 
weichungen von einander aufweisen. Zudeni ist in älteren Zeiten die 
Aufbewahrung der Schriften selbst im Tempel zu Jerusalem so nach- 
lässig geschehen, dass sie ganz verloren waren und erst nach Jahr- 
hunderten zum Vorschein kamen (2 Chron. 34. 14) und da nirgends 
in der Bibel ein Verzeichnis der zu irgend einer Zeit vorhandenen 
und anerkannten Schriften gegeben ist, so lässt sich nicht ermessen, 
wie es sich verhalte mit ihrer Ächtheit. Dagegen theilt die Bibel 
an verschiedenen Stellen mit, dass viele Geschichtwerke vorhanden 
waren die nicht erhalten worden, also verloren gegangen sind. 

Diese Umstände sind im Vorwege zu berücksichtigen, um die 
Ungewissheiten zu erkennen welche den biblischen Schriften selbst in 
ihren vorhandenen Urfassungen anhaften, so dass auch das zurück 
greifen nach den jezt vorhandenen Urschriften nicht volle Sicherheit 
gewährt, dass dadurch die Mittheilungen der Verfasser gewonnen 
werden. Ein ursprünglicheres ist jedoch nicht vorhanden und so müssen 
die Schriften in ihrer Fassung mit allen Mängeln als die vergleichs- 
weise sicherste Grundlage gelten. 

Die sogen. 5 Bücher Mosis (die Thorah = das Gesez) wurden im 
3. Jahrh. vor Chr. Geb. durch griechisch gebildete Juden Ägyptens in 
die griechische Sprache übersezt. Es folgten diesen sogen. 70 Dol- 
metschern andere Übersezer mit den übrigen Schriften. Im 4. Jahrh. 
nach Chr. Geb. ward vom heil. Hironymus eine lateinische Ubersezung 
nach den hebräischen Schriften angefertigt ; etwas später eine gothische 
Ubersezung aus dem griechischen durch den Bischof Ulfilas, von der 
noch Bruchstücke vorhanden sind. Die griechischen und lateinischen 



Überseznngen wurden herrschend unter den christlich gewordenen 
Völkern; denn die ebräische Sprache war längst vor CJhristi Geburt 
ausgestorben, selbst unter den zerstreuten Juden welche allenthalben 
die Landessprachen angenommen hatten und die ebräische nur noch 
als Tempelsprache pflegten, unverständlich dem Volke. Nach der 
lateinischen Übersezung ward bald nach 1300 eine oberdeutsche und 
niederdeutsche angefertigt. Wiclef machte eine englische und bald 
entstanden provenzalische spanische italische französische holländische 
und böhmische: alle auf gleichem Grunde und nur handschrift- 
lich verbreitet. Nach Erfindung des Buchdruckes mehrten sich die 
Ausgaben, so dass allein in Deutschland zwischen 1466 und • 1500, 
also vor Luther's Zeit, vierzehn verschiedene ober- und niederdeutsche 
Überseznngen verbreitet wurden. Auf Befehl des Papstes Sixtus 5 
ward durch die Kirchenversammlung zu Trient (1545 u. f.) eine der 
vorhandenen lateinischen Ubersezungen berichtigt und diese (die sogen, 
ältere Vulgata) den römisch-katholischen Priestern als allein giltige 
Fassung der Bibel übergeben. Es ward jedoch bald entdeckt, dass 
diese Berichtigungen einzelne Glaubenssäze gefährdeten, welche nur 
in der vorherigen Fassung ihre Stüze hatten und deshalb ward auf 
Befehl des Papstes Clemens 8 eine umgeänderte „neue Vulgata" an- 
befolen. Sie war jedoch von minderer Bedeutung als die Ubersezungen 
der evangelischen Christen bei denen die Bibelforschung den Kampf 
für den Glauben stüzen musste. Luther fertigte von 1523 bis 1534 
eine deutsche, Calvin u. a. eine französische, ein Verein von Gelehrten 
eine englische: jede sorgfältig dem Glauben der Übersezer angepasst. 
Die deutsche gilt so weit das Lutherthum reicht, auch für verwandte 
Sekten und schuf überdies die herrschend gewordene Schriftsprache. 
Die französische hat keinen weiten Bereich; die englische dagegen 
um so mehr, nicht allein bei den Engländern und Amerikanern, 
sondern auch als Grundlage der zahlreichen Ubersezungen in alle 
Hauptsprachen der Menschheit, welche die Missions-Gesellschaften an- 
fertigen Hessen. 

Bei Anfertigung der katholischen und evangelischen Ubersezungen 
war die älteste griechische (sogen. Septuaginta) masgebend gewesen 
für den ebräischen Theil; denn die Kenntnis der ebräischen Sprache 
war zu gering um die ürfassung erheblich benuzen zu können. Da- 



durch wurden die Irthümer jener 70 alexandriner Juden allgemein 
verbreitet, gingen gleichmäsig in die katholischen wie evangelischen 
Übersezungen über, konnten also um so eher täuschen als sie bei 
jeder Glaubens-Parthei und in jeder Sprache sich wiederholten, des- 
halb von keiner Seite bestritten und selbst bei den Mosaiten zur 
Deutung ihrer ebräischen Urschriften benuzt. Auf solche Übersezung- 
Fehler wurden Glaubenssäze gegründet, über deren Auslegung die 
verschiedenen Grlaubens-Partheien sich streiten und anfeinden, ohne zu 
ahnen, dass sie beiderseitig auf falschem Grunde stehen. Es ist nicht 
die Bibel worüber sie streiten, sondern meistens ein Irthum den die 
jüdischen Übersezer vor mehr als 2000 Jahren begingen, weil sie 
griechisch gebildet die ebräische Fassung falsch übertrugen. Sobald 
die streitenden die irrigen Übersezungen bei Seite lassen und die 
Urschritt zur Grundlage nehmen wollten, würden sie entdecken dass 
ihr Streit keinen Gegenstand hat, wenigstens keinen in der Bibel be- 
gründeten. 

Jene alten Übersezer waren keineswegs Fälscher, wenn sie auch 
absichtlich manches unrichtig übersezten um anstösiges zu mildern. 
Es muss ihnen bezüglich der unabsichtlichen Unrichtigkeiten zur 
Entschuldigung gerechnet werden der zu ihrer Zeit herrschende 
Mangel an Geschieht- und Völkerkunde. Wenn sie auch als Juden 
die ausgestorbene ebräische Sprache besser kennen mogten als andere, 
so waren sie doch Ägypter von Geburt, in Alexandrien griechisch 
lebend und redend. Sie waren dem Leben im sehr veränderten 
Palästina vielfach entfremdet, kannten wenig von ihrem Volke, dessen 
Geschichte und Sitte so wie der Örtlichkeiten jenes Landes; sie 
fertigten die Übersezungen so gut es gehen wollte. Die späteren 
christlichen Priester wussten noch weniger davon und ihnen lag die 
Berichtigung um so ferner als sie erfordert hätte, die ausgestorbene 
Sprache, das Land und die Sitten des verachteten Judenvolkes zu 
erforschen, überdies die Orte zu besuchen, um aus dortigen Sagen 
und Namen Andeutungen zu erlangen von den verhassten und hassen- 
den Heiden. Solche Bemühungen boten nicht allein grosse Gefahren, 
sondern auch Verfolgungen statt Erfolg im Kreise des eigenen 
Glaubens; denn die herrschenden Glaubenssäze ruheten au£ den Über- 
sezungen, diese genügten deshalb den Priestern und jede darüber 



hinaus gehende Forschung war ihnen nicht allein unnüz sondern ver- 
hasst, wenn sie jene Ühersezungen hätte antasten wollen. Erst im 
16. Jahrh. führte die allgemeine Bewegung über die alten Schranken 
hinaus: Keuchlin machte die ebräische Sprache zum Gegenstande der 
Forschung und ward auf evangelischer Seite dieses so sehr gefördert, 
dass man namentlich in neuerer Zeit tief eingreifende Ergebnisse er- 
zielt hat. Den Katholiken war und ist diese Forschung verwehrt, 
weil ihnen die von der Priesterschaft angefertigte lateinische Über- 
sezung allein gelten soll. Die Evangelischen dagegen wurden durch 
Selbstwehr dazu getrieben, indem die Bibel ihre alleinige Büstkammer 
war, welche sie kennen mussten um die darin liegenden Waflfen be- 
nuzen zu können. Sie blieben aber eben so sehr befangen in den 
Deutungen der alten Ühersezungen und ihre Forschungen waren .mehr 
darauf gerichtet Bestätigungen für ihre Behauptungen zu finden, als 
die Bibel kennen zu lernen wie sie ist. Nur einige sind offenen 
Sinnes daran gegangen; ihr Einfluss ist jedoch im allmäligen zunehmen 
und ihre Ansichten wirken umgestaltend ein auf das Glaubenswesen 
der Christen und Mosaiten, deren Priester gemeinschaftlich auf Grund 
der alten Ühersezungen auffalligen Irthümern huldigen, die in den 
Urschriften der Bibel keine Begründung haben. 

Die nachfolgenden Erörterungen gründen sich auf die Urschriften 
und die Ergebnisse der neueren Forschungen. Sie werden 4 Ab- 
schnitte behandeln: 

1. die Auswandrung aus Gosen, welche die Kinder Israel in die 
Geschichte einführte, erweisend dass Moses nie in Ägypten war; 

2. Die Urzustände dieses Wandervolkes, als Grundzulage seines 
späteren Lebens; 

3. das Heidenthum unter Moses Leitung, als Hauptquelle groser 
Misdeutungen im Glauben der Christen und Mosaiten, erweisend 
die Vielgötterei des Mose und seiner Nachfolger ; 

4. Die Bibel im Verhältnisse zum Christenthume, zum Vergleiche 
der Anordnungen Jesu mit den bestehenden christlichen Ein- 
richtungen. 



Moses nie in Ägypten- 



Die Bibel in ihren vorliegenden Übersezungen erzält, dass die 
Kinder Israel unter der Leitung ihres Propheten Mose fortgewandert 
seien aus dem Lande Gosen, welches dem Stammvater Jacob und seinen 
Nachkommen vom ägyptischen Pharao als Weideland für ihre Herden 
angewiesen worden war. Sie wollten zurück nach ihrer Heimat in 
Kanaan, nahmen den Weg durch das Schilfmeer und wanderten nach 
der Wüste Sin. aus der sie nach langjährigem umher wandern nach 
Norden in das Ost-Jordan-Land vordrangen und von dort aus über 
den Jordan nach Westen, um hier das Land ihrer Väter zu erobern. 
Die bezüglichen Erzälungen finden sich zerstreut 2 Mose 13 bis 20 
und 4 Mose 9 bis 34, so wie im 5 Buche Mose; fortgesezt im Buche 
Josua bis zur Ansiedlung. Die Erzälungen sind nicht zusammen- 
hängend, sie wiederholen und widersprechen sich theilweis und geben 
kein Gesammtbild; sind aber einfache und augenscheinlich aufrichtige 
Darstellungen, denen eine thatsächliche Begebenheit zum Grunde liegen 
muss, wenn auch ausgeschmückt zu jener Zeit als noch allgemein Ge- 
schichtschreibung und Dichtkunst vereint waren. 

Um diesen Wanderzug, welcher das Volk in die Geschichte ein- 
führte, zu verfolgen kommt es darauf an zu ermitteln 
wo das Land Gosen lag, 
wo das Schilfmeer zu suchen sei. 

Der Name Gosen oder Goschen hat bisher keine anerkannte 
l)eutung gefunden : man weiss nicht ob das Wort ebräisch oder 
ägyptisch sei und vermutet nur ersteres. Für diesen Fall bietet sich 
zur Ableitung das Wort gusch = Schmuz, hindeutend auf ange- 
schwemmte Marsch, welche das fetteste Weideland gibt und den Thon 
zum Ziegelmachen enthält, aber im Regen sich aufweicht zu bodenlosen 
Schmuz und den an trockene Hochweiden bei Hebron gewohnt ge- 
-wesenen Hirten schon doshalb sehr zuwider sein musste, noch mehr 
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aber als Land der Sklaverei. Das Ziegelstreichen aus nassem Thone, 
festgehalten an einem Orte durch den Stock des ägyptischen Aufsehers, 
auf weicher feuchter Erde sizend, musste den- Wanderhirten zur uner- 
träglichen Plage werden; wogegen die emsigen Ägypter die wenig 
schaffenden, Arbeit scheuen Hirten als Faullenzer behandeln mogten. 
Es liegt also nahe dass die Kinder Israel ihren ganzen Abscheu in 
dem "Worte gusch (Schmuz) zusammen fassten. Dass die Landschaft 
troz alledem, wie jede Marsch, närend und ergiebig gewesen sei, er- 
weist die spätere Klage und Sehnsucht in der Wüste (2. M. 16. 3) 
als sie der Fülle des Brodes und der Fleischtöpfe gedachten. Die 
alexandriner Übersezer bezeichnen Gosen als belegen in Ägypten, mit 
welchem Worte sie das in der Urschrift angewendete Wort mizraim 
übertrugen, weil man in damaliger Zeit das Nilland damit bezeichnete. 
Dieses hies bei seinen alten Bewohnern Keme oder chami, auch 
Kah-p-tah (Land des TAH) woraus die Hellenen wahrscheinlich das 
Wort aigüptos machten. Das ebräische mizraim bezeichnet allerdings 
das Land am Nil, aber auch das Volk; es ist die Mehrheit von 
mazor, dem arabischen misr, mit welchem Namen noch jezt die arabisch 
redenden Bewohner des Nillandes dieses bezeichnen. Das Wort mizraim 
hätte demnach, wenn es das Land bezeichnen sollte, übersezt werden 
sollen durch „die Ägypten". Man hat die darin liegende Mehrheit 
dahin erklärt, dass dieses Nilland von den ältesten Zeiten her durch 
Grundverschiedenheiten getheilt worden sei in Ober- und Unter- 
Ägypten: das südliche Hochland vom verhältnismäsig schmalen Nil- 
thale durchbrochen; das nördliche Tiefland aus weit gestreckten 
Marschen bestehend (das sogen. Delta) vom Fuse des Hochlandes sich 
erstreckend bis an das Mittelmeer. Weil die ersten Übersezer das 
griechische Wort aigüptos für das ebräische mizraim anwendeten, so 
Hessen auch alle nachherigen Erklärer den Wanderzug unter Moses 
Leitung aus den Nilmarschen beginnen. Dort suchten sie das Land 
Gosen oder Goschen an der Ostseite, weil gleich zu Anfang der Gang 
durch die trocken gelaufene Furt des Schilfmeeres stattgefunden hatte, 
als welches man das nahe liegende Westhorn des Rothenmeeres deutete. 
Die Forscher verfolgten den Zug durch die Halbinsel nach dem jezigen 
wadi el araba, der wüsten Erdspalte welche vom Rothenmeere (Ost- 
horn) sich erstreckt bis zum Todten Meere und sich fortsezt durch 
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das Jordan-Thal bis an das Libanon-Gebirg. Die Bibel nennt eine 
Menge Rastorte welche nicht aufzufinden sind; nur Andeutungen 
über die Beschafienheit gaben Anhalt und diese dienten den Er- 
forschern jener Länder, um mit endloser Mühe und gewagten Deutun- 
gen einen Weg zu erkunden längst welchem sie die biblischen Rast- 
orte zu erkennen glaubten oder mindestens auf ihren Landcharten 
andeuteten als ob sie dort vorhanden seien. Dieser Weg führt aus 
der Nähe des grosen Süswasser-Canales im östlichen Nieder-Agypten 
durch die Westspize des Rothen Meeres nach Südost in die Gebirge 
der Halbinsel, wo verschiedene Bergspizen gedeutet wurden als die 
biblischen Berge der Gesezgebung (Sinai und Horeb); darauf nördlich 
und dann ostwärts leitend zum wadi el araba, in welcher das Volk 
mit seinen Herden viele Jahre auf- und abwärts wanderte. Dieses 
ziehen in der Wüste, wie die Bibel es beschreibt, ist dem leben 
solcher Hirtenvölker angemessen, auch noch gegenwärtig bei den 
dortigen Beduinen gebräuchlich. Eben so wenig darf es befremden, 
dass so viele der benannten Rastörter keine Spui'en nachgelassen 
haben; denn solche Namen bedeuten nicht Dörfer oder feste Orter, 
sondern Lagerstellen die zur Auffindung nach irgend einem Umstände 
benannnt werden, aber nur so lange sie im Gedächtnisse des Stammes 
leben und von ihm besucht werden. 

Die Forschungen bewegten sich immer auf dem Wege vom Nil- 
lande aus, von den ersten Jahrhunderten nach Christi Geburt bis zur 
neuesten Zeit, weil in allen Bibel-Ausgaben das von den ersten XJber- 
sezern gebrauchte Wort Ägypten sich vorfand, dessen Richtigkeit 
man so wenig bezweifelte, dass man selbst die entgegen stehenden 
Anführungen der Bibel unberücksichtigt Hess. Es wird nämlich in 
den Berichten über die Eroberung Palästinas unter Josua erzält : 

„Josua schlug die Feinde von Kades Barnea bi^ gen Gasa und 
das ganze Land Gosen bis gen Gibeon ; er gewann alle diese Könige 
mit ihrem Lande auf einmal. Und Josua zog wieder in das Lager 
zu Gilgal mit dem ganzen Israel". (Jos. 10, 41). 

„Also nahm Josua alles dies Land ein auf dem Gebirge und alles 
was gen Mittag liegt und alles Land Gosen; die Gründe und Felder 
und das Gebirg Israel mit seinen Gründen, von dem Gebirge an. 
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welches das Land hinauf gen Seir scheidet bis gen Bai Gad beim Ge- 
birge Libanon, unten am Berge Hermon". (Jos. 11. 16). 

Vorher gegangen war die Zerstörung von Jericho, die Eroberung 
der Stadt Ai, Ausrufung des Segens und Fluches auf den Bergen 
Grisim und Ebal und der Sieg zu Gibeon über die von Süden (Jeru^ 
salem und Hebron) heran gerückten Amoriter: alles Orte in Palästina 
deren Lage genau bekannt ist, so wie sie auf beistehender Kartenskizze 
angedeutet sind. Der Tummelplaz der Kriege war demnach nördlich 
von Jerusalem belegen und die Landschaft Gosen, zum eroberten 
Lande gehörend, musste also in der Nähe sein. Wenn die Umstände 
berücksichtigt werden, die im leben und thun der Kindes Jakobs be- 
schrieben sind und die Landschaft als Marsch kennzeichnen, so zeigt 
sich die niedere Ebene (Saron) am Mittelmeere als allen Erfordernissen 
entsprechend : fettes Weideland, durch die Westwinde vom Mittel- 
meere her feucht erhalten, zu Zeiten sehr schmuzig wie jede Marsch, 
und den Thon zum Ziegelstreichen in Fülle ergebend, da sie aus An- 
schlämmungen des Meeres entstanden ist. Der Name Goschen kommt 
allerdings nach Josua^s Zeit nicht wieder vor ; nur der Ortsname Gaser 
findet sich (unterschieden von Gasa) vielleicht gleich mit der Stadt 
Gosen welche Jos. 15. 51 erwähnt wird. Der Name Goschen für die 
Landschaft konnte um so eher verschwinden als die Kinder Israel 
späterhin nur auf dem Hochlande sich ansiedelten und das verhasste 
Land der Knechtschaft gern vergasen; nur Davids Herden weideten 
später in der Marsch Saron (1 Chron. 28. 29). Jezt liegt sie meistens 
unangebaut, obgleich sie ganz Palästina ernähren könnte; wird als 
Weide und zum Melonenbau verwendet, könnte aber Datteln und alle 
Südfrüchte ergeben: so dass die Sehnsucht nach der Fülle des Brodes 
und den Fleischtöpfen (2 M. 16. 3) auf diese Landschaft gerichtet 
sein konnte. 

Der Ausgang des Zuges von dieser Seemarsch weicht ab von 
jeder bisher angenommenen Bichtung aus Mizraim nach Kanaan; sie 
wird aber deutlich gestüzt durch weitere Anführungen der Bibel. Der 
Zug soll nämlich nach der Gegend südwestlich vom Todten Meere 
gehen, zwischen Hebron Gerar Berseba und Rehobot (1 M. 26) wo 
Isaak und Jacob gewohnt hatten ; Mose wagt aber nicht den kürzesten 
Weg durch das Philisterland (2 M. 13. 17) sondern wählt den grosen 



13 

Umweg nach dem Schilfmeere, um durch die "Wüste von Südosten her 
in Kanaan einzudringen, wie es auch späterhin (4 M. 14. 45) vergeb- 
lich versucht ward. Zu dem Ende gingen sie von Goschen aus 
nicht direkt südlich sondern nahezu östlich, von Ramses (2 M. 12. 37; 
4 M. 33. 3) und Suchoth (2 M. 13. 20) nach Etham an der Wüste: 
Ortschaften die erweislich alle südlich von Jerusalem lagen, theils noch 
jezt vorhanden sind: Ramses oder Beth Semes als Ain Schems und 
Suchoth als Schueke. Sie zogen durch die Wüste (Juda) unfern von 
Bai Zephon (dem jezigen Sif) hinab zum Schilfmeere, ein Name der 
gar nicht passt für das Rothe Meer, um so besser aber für das Todte 
Meer , an dessen Westseite wo Quellen und Bäche in den See rinnen, 
der Schilfwuchs so hoch und dicht ist, dass die Beduinen ihre Fus- 
wege hindurch hauen müssen, oft auch nur durch abbrennen ihn be- 
wältigen können und den Boden vorübergehend zu üppiger Weide 
bereiten. Den Namen „Todtes Meer" kennt die Bibel nicht, er ist erst 
in christlicher Zeit entstanden; vorher und noch jezt wäre der Name 
«Schilfmeer» viel passender. Auch andere Bibelstellen welche des 
Schilfmeeres erwähnen, verbinden es mit Bezügen und örtlichen Fest- 
stellungen die nicht auf das Rothe Meer anwendbar sind, wohl aber 
auf dieses. Es heisst nämlich: 

2 M. 23. 31 : „Und will als deine Grenze sezen das Schilfmeer 
und das Filistermeer und die Wüste bis an das Wasser;" also zwischen 
dem Todten Meere und dem Mittelmeere sollte das gelobte Land 
liegen , dem nachherigen Thatbestande gemäs , wogegen es nie zum 
Rothen Meere bei Ägypten sich erstreckt hat. 

4 M. 21. 4: „Da zogen sie von Hör am Gebirge auf dem Wege 
vom Schilfmeere, dass sie um das Edomiter Land hinzögen". Der 
Berg Hör oder Chor liegt anerkannt südlich vom Todten Meere an 
der Wüste Zin und unmittelbar daneben das Land der Edomiter 
(4 M. 20. 23). Moses und sein Volk konnten also dieses Hochland 
umgehen, indem sie von Hör nordwärts gingen am Fuse der Höhe 
entlang bis zum Todten Meere (damals Schilfineer) und von dessen 
Ostufer aus das Hochland nördlich vom Edomiterlande, erklommen. 

5 M. 1. 1 : „Dies sind die Worte welche Mose redete zum ganzen 
Israel, jenseit des Jordan in der Wüste auf dem Gefilde beim Schilf- 
meere, zwischen Paran und Tofel, Laban Hazeroth und Disahab. Elf 
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Tagereisen von Choreb durch den Weg des Gebirges Seir bis gen Kadesch 
Barnea". Paran ist Name des Hochlandes westlich der Wüste Zin; 
Tofel und Kades Barnea lagen nachweisbar unfern des Todten Meeres, 
Südost und Süd vom unteren Ende. Das Rothe Meer kann also nicht 
gemeint sein, wie auch weiter erwiesen wird durch die Angabe , jensei t 
des Jordan". 

5 M. 2. 1 : „Da wandten wir uns und zogen aus zur Wüste auf 
der Strase zum Schilftneere und umzogen das Gebirg Seir eine lange 
Zeit". Dieses Gebirg liegt, wie allgemein anerkannt, südKch vom 
Todten Meere, bildet den Ostrand der Erdspalte, welche jezt Wadi el 
araba heisst. In dessen Nähe ist das SchiKmeer zu suchen und zwar 
bei dem vorherigen Lagerplaze Kadesch (5 M. 1. 46) so dass es nur das 
jezige Todte Meer gewesen sein kann. 

Ebenso stimmt das beschriebene durchziehen des Schilftneeres zum 
jezigen Todten Meere, welches solche Furt besizt an der schmäleren 
Stelle , wo von Osten her eine Halbinsel (el lisan = die Zunge) hinein 
ragt. Diese Zunge steht mit dem Westufer in Verbindung mittelst 
einer Untiefe, eines Querjoches, auf welchem bei niedrigen Seeständen so 
wenig Wassertiefe sich befindet, dass man von einem Ufer zum anderen 
in 5 Stunden waten kann. Der Seestand schwankt in den äussersten 
Verhältnissen um 15 Fuss, im Jahreswechsel um 4 bis 6 Fuss und 
beim umsezen der Winde zwischen Süd und Nord kann die Furt in 
wenigen Stunden brauchbar oder lebensgefahrlich werden. Es ist zudem 
genaue Ortskenntnis erforderlich, denn der schmale Kücken unter 
Wasser liegt nicht rechtwinklicht (W-0) sondern schräg SW nach 
NO, so dass unkundige auch zur günstigen Zeit leicht in die Tiefe 
gerathen, die zu beiden Seiten sich befindet. Die Richtung wird 
gegenwärtig durch Steinhügel bezeichnet an beiden Ufern; allein die 
Furt ist nur zu begehen, wann Trockenheit herrscht und Ost- oder 
südliche Winde das Wasser nach Norden drängen. 

Durch diese Furt wird von Alters her eine Verbindung zwischen 
Jerusalem und dem Ostlande am Eufrat gegangen sein, denn der Prof et 
Jeschajahu (Jesaias) konnte nicht das Rothe Meer sondern nur dieses 
Schilfmeer meinen als er den gefangenen Juden in Assyrien weissagte 
(11. 15); „Dann verbannet der Herr die Zunge des Meeres von 
Mizraim und schwingt seine Hand über das Wasser mit gewaltigem 
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Sturm und zerschlägt es in sieben Bäche, dass man in Schuhen 
durchgehen kann. Und es wird eine Strase für den Rest seines Volkes 
das übrig geblieben von Assyrien her, so wie sie es ward für Israel, 
als es heraufzog aus Mizraim." Es sollen also die Gefangenen aus 
Assyrien nach Jerusalem zurückgeleitet werden auf dem selben Wege 
der sie im Alterthum aus Mizraim fortführte und zwar durch das 
selbe Meer, nachdem ein Sturm es so weit erniedrigt haben werde, 
dass nur noch sieben Querrinnen die Furt durchziehen: alles genau 
passend zum Todten Meer; denn der nächste Weg zwischen Jerusalem 
und dem Lande der Gefangenschaft führt durch diese Furt, so dass 
der Profet dessen Benuzung als eine besondere Gunst bei der Erlösung 
weissagen konnte. Für das Rothe Meer bei Ägypten bietet die Weis- 
sagung keinerlei Bezüge; dagegen findet sich an einer Stelle (1 Kon. 
9. 26) der Name Schilfmeer später auf das Osthorn des Rothen Meeres 
übertragen wo die dort erwähnten Orter Ezeon Geber und Elot lagen; 
so dass das Todte Meer, wie von Jesaias, nur unter dem Namen 
„Meer von Mizraim" bekannt sein mogte. 

Nachdem der Wanderzug unter Mose die durch Ostwind begehbar 
gewordene Furt (2 M. 14. 21) des Schilfmeeres durchwatet hatte, 
gelangte er in die Wüste und heisst es (2 M. 15. 22): „Moses liess 
die Kinder Israel ziehen vom Schilfmeere hinaus nach der Wüste Sur 
und sie wanderten drei Tage in die Wüste ohne Wasser zu finden. 
Da kamen sie nach Mara, konnten aber das Wasser nicht trinken, 
denn es war bitter. Daher hiess man den Ort Mara". Diese Be- 
schreibung passt vollständig zur Örtlichkeit am Todten Meere: sie 
gelangten zuerst auf jene Zunge, die wüste Halbinsel bei Zoar, welche 
nur an einzelnen bewässerten Stellen fruchtbar ist; darauf an das 
Südende des Todten Meeres, wo die ganze Umgegend wüste ist, der 
Boden von Salzletten, aUe Bäche und Rinnsale salzig-bitter, auch 
weiterhin mächtige Steins alzläger fels- und klippenartig anstehend. 
Das Wort mara bedeutet salzig, bitter, herbe und bezeichnet keine 
Ortschaft sondern nur die Stelle bitteren Wassers. 

Darauf kamen sie (2 M. 15. 27) nach Elim, da waren zwölf 
Quellen und siebenzig Palmen; gelangten dann in die Wüste Sin, 
zwischen Elim und Sinai. Die Beschreibung des Rastortes Elim trifft 
zu bei mehreren Thälern des Gebirges Seir. welche schöne Quellen und 
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üppigen Plflanzenwuchs enthalten. Die Wüste Sin oder Zin ist der 
nördliche Theil des Wadi el araba, wie allerseits anerkannt wird. Der 
Name Sinai oder Sini bedeutet nach den Erklärungen der Sprach- 
forscher „Berg in Sin" so dass der Berg in der nördlichen Hälfte des 
Wadi gesucht werden muss. Dieser Berg in der Wüste Zin wird 
(2 M.* 19; 34. 2) bezeichnet als der Berg der Gesezgebung, wogegen 
an anderer Stelle (5 M. 4. 10) der Berg Horeb oder Choreb als solcher 
genannt wird. Auch in späterer Zeit floh der Prof et Elijah (Elias) 
nach dem Berge Horeb, Elohims heiligen Berge, wo Jehowah mit ihm 
redete, wie früher mit Mose (5 M. 4. 10, 15; 5. 2; 18. 16) so dass 
gefolgert werden darf, der Name Sinai oder Berg in Sin sei nur eine 
andere Bezeichnung des Choreb oder Horeb. 

Man hat bisher den Berg der Gesezgebung gesucht in der Halb- 
insel zwischen den Hörnern des Rothen Meeres , welche man auch in 
Folge dessen die sinaitische nannte : alles Folge der irrigen griechi- ^ 
sehen Übersezung, welche glauben machte der Zug unter Mose sei 
aus Nieder- Ägypten gewandert und sonach durch diese Halbinsel, um 
nach Kanaan zu gelangen. Es ist aber den Worten wie dem Sinne 
der Bibel anpassender den ^eiligen Berg neben der Wüste Sin zu 
suchen, wo auch allen Bedingungen entsprechend der Gipfel des Hör 
sich findet, an welchem Mose eine Quelle hervor sprudeln Hess (2 M. 
17. 6) und wo auch Aron starb (4 M. 20). Auf jener Halbinsel am 
Rothen Meere Hess allerdings der griechische Kaiser Justinian eine 
Kirche bauen an einem Berge den die ägyptischen Juden als den Sinai 
bezeichnet hatten, den nacher die christlichen Pilger ebenso benannten 
und in Folge dessen auch die arabisch redenden Führer mit dem 
Namen djebel musa (Berg Mose) belegten. Die Annahme dieser Stelle 
des Berges ward bisher von vielen bestritten , welche entweder den 
benachbarten Katharinenberg vorzogen oder den nordwestlichen serbal, 
dessen Name ihn als alte Stätte des BAL kennzeichnet. Man war 
aber und ist noch jezt bei Mosaiten und Christen aller Sekten, bei 
Geschichtschreibern und Erdkundigen darin einverstanden, dass die 
Kinder Israel durch die sogenannte sinaitische Halbinsel gezogen seien. 
Man hat mit unsäglicher Mühe nach örtlichen Anhaltpunkten für die 
in der Bibel genannten Orte gesucht und diese sogar auf den Land- 
charten bezeichnet als ob Ortschaften des Namens noch jezt vorhanden 
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seien; wogegen in Wirklichkeit dort keiner der Örter liegt oder in 
örtlichen Namen angedeutet ist. Der Irrthum in der ältesten grie- 
chischen Übersezung hat auch diese Verirrungen der Einbildung ver- 
schuldet und die Opfer welche forschende Reisende gebracht haben 
um dem Zuge durch diese Halbinsel nachzuspüren. 

Es darf allerdings nicht als unmöglich bezeichnet werden, dass 
die Kinder Israel nach jener Halbinsel gerathen konnten; denn sie 
liegt weder zu fem für solche Wanderhorde, noch stehen deren Ge- 
wohnheiten dem entgegen. Die Bibel gibt jedoch keinen Anhalt, um 
diesen Umweg anzunehmen und dadurch wird die Frage erledigt. Der 
am Gebirge Seir hervor ragende Gipfel Hör kann zur Erklärung aller 
Bezüge des biblischen Berichtes dienen : er bildet eine durch Schluchten 
abgetrennte Berggruppe, über deren Felsplatten der Gipfel empor 
ragt. Dass Hör (dürre, öde) gleich sei mit Horeb dürfte anzunehmen 
sein und dass Horeb den selben Berg der Gesezgebung bezeichnet wie 
Sinai (Berg in Sin) ergeben die ausdrücklichen Bezeichnungen der 
Bibel in den angeführten Stellen. Die langjährige Wüstenreise bewegt 
sich also in dem tiefen Wadi el araba hin und her, zwischen Ezeon- 
geber im Süden und Kadesch im Norden (4 M. 33. 36) wobei die zal- 
reichen Schluchten der Ostseite die Rastorte boten, mit denen sie 
wechselten je nach der vorhandenen Narung. In diesen Schluchten 
und Thälern rinnen Bäche vom Gebirg herab, klar und reichlich, aber 
in den Boden sinkend und versiegend, sobald sie unten das dürre 
sandige Wadi erreichen. Die Abhänge sind dagegen sehr fruchtbar, 
ergiebig für Menschen und Vieh an duftigen Kräutern und Gesträu- 
chen, Akazien Pistazien und Wachholder; dabei kühle reine Quellen 
aus dem ürgebirg, aber auch brackische aus dem Kalkstein. 

Nach vielen Jahren, in morgenländischer Weise durch die unbe- 
stimmte Zal 40 bezeichnet, gelang es ihnen nach Norden vorzudringen, 
aber nicht nach Kanaan. Sie versuchten es unmittelbar vom Wadi 
nach Nordwesten in Kanaan einzudringen (4 M. 14) nachdem sie es 
ausgekundschaftet und schön befunden hatten; wurden aber von 
den Amalekitern und Kanaanitern zurück geworfen bis Horma. Darauf 
baten sie die Edomiter des östlichen Hochlandes ihnen den Durchzug 
zu erlauben (4 M. 20) der ihnen aber verweigert ward. Sie wichen 
zurück und. umgingen das Edomiter Land (4 M. 21. 4) indem sie 
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nordwärts längs dem Wadi wanderten und dort das Hochland er- 
klommen bis sie an den Grenzflass Amon gelangten (4 M. 21. 13). 
Aron war schon am Horeb gestorben, Mose starb erst als sie das 
Gebirg Pisga erreichten auf dem Berge Nebo (5 M. 34. 1). Von dort 
führte Josua das Volk westwärts über den Jordan, machte ein Lager 
zu Gilgal und drang allmälig vor bis sie unter anderen auch die 
Landschaft Goschen erobert hatten (Jos. 10. 41). Die Kartenskizze 
zeigt die örtliche Lage aller dieser Namen, aus den grösseren Karten 
der bewährten Geographen unserer Zeit entnommen. 

Der berühmte Zug verkürzt sich demnach zu einec Wanderung 
hin und her auf einem kleinen Gebiete, denn die äussersten Punkte: 
Goschen im Norden und Ezeongeber im Süden sind nur 36 Meilen ent- 
fernt. Derartige Züge sind gewöhnlich bei den semitischen Hirtenvölkern : 
baltf drängend, bald gedrängt, nach guten Weidepläzen suchend, sie 
zeitweilig erobernd, dann wiederum verlierend an übermächtige Feinde, 
wobei das Schwert das Leben sichert oder verlieren macht. Es ist 
ein Lebenslauf voller Wechselfalle , herber Entbehrungen und steter 
Sorge; das Volk willig folgend seinem Profeten, der durch fasten und 
einsamen Aufenthalt in Holen oder auf Bergen seine Nerven so weit 
erregt, bis er Aufschluss über die Zukunft verkünden kann; dem das 
Volk unbedingt folgt so lange das gelingen es belohnt, wider den es 
sich aber empört so oft es sich missleitet glaubt. 

Der Auszug mus? geschehen sein während die Ägypter im Lande 
herrschten; denn nicht allein wird dessen ausdrücklich erwähnt, 
sondern auch die Namen Pharao, Potiphar und Asnath, welche die 
Erzälung 1 M. 41 enthält, sind ägyptisch. Es ist geschichtlich er- 
wiesen dass vom 19 Jahrhundert vor Chr. G. an die Ägypter wieder- 
holt im Besize dieses Landes gewesen sind, so dass das biblische 
mizraim erklärt werden darf als semitische Bezeichnung jener fremden 
Eroberer aus dem Nillande welche das Land besezt hielten, die um- 
wohnenden Hirtenvölker zügelten und zum frohnden zwangen. Als 
die Kinder Israel unter Josua zurückkehrten fanden sie die Mizraim 
nicht mehr vor , sondern Kanaaniter Chetiter Enakim Jebusiter u. a. 
hielten das Land besezt. Es muss also in der Zwischenzeit einer 
jener Wechselfalle stattgefunden haben, von denen die Geschichte der 
Ägypter berichtet, nach der sie wiederholt zum Eufrat Tigris siegreich 
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vordrangen, aber auch eben so oft in ihre Grenzen zurückwichen. 
Jene wilden Völker hatten die Ägypter verdrängt und ihre Festungen 
in Besiz genommen, aus denen sie wiederum nach und nach von den 
Kindern Israel vertrieben wurden, welche „grose und feine Städte ge- 
wannen, Häuser und gefüllte Scheuern, ausgehauene Brunnen, Wein- 
berge und Ölgärten" (5 M. 6): alles Zustände kennzeichnend, welche 
Hirtenvölker nicht hervor bringen, sondern nur die gebildeten und 
emsigen Ägypter zu damaliger Zeit schaffen konnten. 

Die vorstehende Erklärung des biblischen Wortes Mizraim, als 
Bezeichnung der herrschenden Ägypter, macht auch die Erzälung von 
den Wanderungen Abrahams deutlicher, der Mizraim berührt haben 
soll auf einem Wege (1 M. 12) welcher fern liegt vom Nillande 
Ägypten und nur deutlich wird, wenn das Mizraim mitten in Palästina 
lag. Abraham zog (1 M. 12. 5) aus Haran (jezt Hauran) der bergigen 
Gegend östlich vom Jordan und berührte Orte, welche die kleine 
Karte (Seite 12) ebenfalls bezeichnet. Er gelangte durch den Jordan 
nach Sichem am Ebal , wo damals Keniter wohnten ; darauf südwärts 
nach Bethel und Ai nördlich von Jerusalem, wo er opferte. Weiter 
nach Süden kam er durch Mizraim (1 M. 12. 10) zog dann zurück 
nach Bethel , wo Lot sich trennt und mit seinen Heerden fernhin zog 
nach dem Südende des Todten Meeres, nach Sodom. Abrahams Ver- 
handlungen mit dem Pharao wegen der Sarai beweisen, dass die 
Mizraim damals mitten in Palästina sich aufhielten, unfern von Bethel, 
also wahrscheinlich wo später Jerusalem lag. Abraham wanderte 
von Bethel nach Hebron und erlangte nach einem siegreichen Gefechte 
die Freundschaft des Häuptlings Melchizedek, Hohenpriesters von Salem 
(Jerusalem). Abraham pflanzte Bäume zu Berseba und wohnte zwischen 
den Filistern. Sein Son Isaak zog (26. 1) nach Gerar wo der Filister- 
König wohnte, während zu Hebron die Hetiter herrschten. Isaak 
wanderte südlich weiter nach Rehoboth und wiederum zurück nach 
Berseba : hin upd her wie noch jezt bei den dortigen Beduinen ge- 
bräuchlich. Seinen Son Jakob sandte er (28. 10) nach dem Haran zu 
seinen Verwandten; Jakob ging durch Bethel, wo er einen Traum 
hatte (28. 12) und die Opferstätte weihete. Im Haran verblieb er 
20 Jahre, worauf er mit seinen Frauen Kebsweibern Kindern und Habe 

nach der Heimat zog. Er richtete sich nach dem Gebirg Gilead 

2* 



20 

(Ostseite des Jordan) ging durch die Furt Jabok und siedelte sich an 
zu Suchoth, dem jezigen Sakut am Jordan. Späterhin zog er süd- 
wärts nach Salem, weiter nach Bethel, begrub seine Rahel zu Beth- 
lehem und gelangte endlich in seine Heimat Hebron, wo im weiteren 
Verlaufe sein Vater Isaak starb. Jacob wohnte hier im Lande Kanaan 
(37. 1) wo sein Son Josef von den Brüdern verkauft ward an vorüber 
ziehende Midianiten, die ihn nach Mizraim führten, wo er durch seine 
Klugheit zu hoher Stellung gelangte. Späterhin sandte Jakob seine 
Söne nach Mizraim um Getreide zu kaufen und endlich zog er mit 
allen seinen angehörigen dorthin, wo ihnen die Weidegründe der 
Landschaft Goschen angewiesen wurden. Von dort führten sie später 
die Leiche Jakobs (50. 13) nach Hebron und kehrten zurück nach 
Goschen in Mizraim, von wo aus später das verzweifelnde Volk auszog, 
um nach der geliebten unfernen Heimat in Kanaan zu gelangen. 

Alles stimmt zusammen um die biblischen Mizraim nicht im Nil- 
lande zu suchen sondern mitten in Palästina, in der Umgegend von 
Jerusalem. Über die Ausdehnung ihres Bereiches gibt die Bibel keine 
Andeutungen; denn sie nennt weder Grenzen noch Städte, nicht ein- 
mal die Hauptstadt in welcher der Pharao Hof hielt, dessen hoher 
Beamter Josef war. Das ägyptische Wort ph-uro (Fürst) oder 
ph-er-ao (hohes Haus) ist zudem kein Name sondern ein Titel, so dass 
auch aus den ägyptischen Königslisten nicht ermittelt werden kann, 
wann Josef lebte und Mose auszog. Auf Grund dieser Mängel die 
ganze Erzälung als dichterische Schöpfung bezeichnen zu wollen mögte 
zu weit gehen, denn wenn sie auch aus örtlichen Sagen und Berichten 
so wie Namendeutungen zusammen gestellt sein wird, so gibt sie sich 
doch in solcher Einfachheit dass ihr eine thatsächliche Grundlage nicht 
mangeln kann. Weil aber jene Berichte ergeben, dass dieses Gebiet 
der Mizraim von Kenitern Filistern und anderen Völkern umgeben 
ward, so steht ausser Zweifel, dass es von geringem Umfange war. 
Diese Enge erscheint auffällig, wenn dabei an die Grosmacht Ägypten 
gedacht wird, deren weitgreifende Bedeutung und erdrückende Über- 
macht in jenen Zeiten aus ihren zahlreich erhaltenen Denkmälern sich 
ergiebt. Die Erklärung findet sich aber sobald das biblische Mizraim 
angenommen wird als eine jener festen Niederlassungen, welche ägyp- 
tische Herrscher in eroberten Ländern ansiedelten zur Zügelung und 
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Ausbeutung der fremden unterjochten Völker. Ihre Denkmäler be- 
richten über zalreiche Kriegszüge durch West- Asien, wobei die be- 
siegten Völker nicht ausgerottet sondern zu Steuern gezwungen 
wurden, zu deren Erhebung in ihrer Mitte feste Pläze und Kolonien 
angelegt waren mit ägyptischen Statthaltern und Besazungen. Der- 
artiges wird überdies von Herodot (6 Jahrh. vor Chr. G.) ausdrücklich 
berichtet vom Sesostris (Sethos 1 und Ramses 2) welcher mit seinem 
Heere weit nach Osten und Norden vorgedrungen sei und am Kaukasus 
die Kolcher angesiedelt habe, ein schwarzes wollhariges Volk. Dessen 
Vorhandensein erweist sich nicht allein aus der Sage vom Argonauten- 
zuge, sondern auch aus seinem Einflüsse ägyptischer Art auf die Sitten 
und Künste am Schwarzen Meere rund umher, so wie in Kleinasien, 
auch bei den Thrakern und Hellenen. Selbst ihre dunkle Hautfarbe 
erhielt sich in dortiger Gegend, so dass die Hellenen dunkle Asiaten 
als Athiopen bezeichneten, wie z. B. die Solymer der Odyssee. Solche 
Ansiedlungen werden die Ägypter auch in Palästina zurück gelassen 
haben und zwar von mäsigem Umfange, um befestigt und besezt ge- 
halten werden zu können ohne ihr Volk zu zersplittern. Dass diese 
Ansiedlungen von den Semiten-Völkern nach dem Volke Mizraim be- 
nannt wurden liegt nahe, denn dieses biblische Wort bezeichnet die 
Nilländer und auch das dort wohnende Volk. Zu solcher festen An- 
siedlung eignete sich besonders die Höhe auf welcher Jerusalem liegt; 
denn sie ist von Natur an dreien Seiten durch Schluchten befestigt^ 
auch der Knotenpunkt der Hauptwege durchs Land, so dass sie zur 
Festung wie zum Handelsplaze sehr geeignet war und noch jezt ist. 
Die Ägypter waren am ehesten im Stande, diese Wichtigkeit zu er- 
kennen und die natürliche Festigkeit durch Werke zu ergänzen, so 
dass Jerusalem, dessen Ursprung unbekannt, von ihnen herrühren wird. 
Als die Kinder Israel in der Wüste wanderten, müssen die Jebusiten 
die Stadt gewonnen haben ; denn diesen mussten späterhin die vor- 
dringenden Nachkommen Jakobs die Stadt abringen unter Davids 
Leitung. 

Solche Festsezungen der Ägypter zwischen den unterjochten 
Semiten konnten schon auf den Eroberungzügen zwischen 1900 und 
1700 vor Chr. G. entstehen. Auch später als Amenophis 1 (1600 bis 
1588 vor Chr. G.) die Völker dieser Gegend besiegte; dann als unter 



22 

Thutmosis 3 die eingedrungenen Hyksosstämme zurück getrieben 
wurden (1540) und die sie verfolgenden Ägypter die dringendste 
Veranlassung haben mogten, in Palästina sich festzusezen, um die 
Wiederkehr des Einbruches zu verhindern. Sie standen um 1500 im 
Bündnisse mit den Assyrern, dehnten mehrmals ihre Herrschaft aus 
bis in das Eufrat-Thal und Amenophis 3 hielt diesen Bereich unter- 
jocht. Auch Ramses 2 führte mehrere Feldzüge wider die Kheta 
(Hetiter) zwischen 1388 und 1370; vorhandene Denkmäler zeigen dass 
er Palästina im Besiz hatte. In die Zeit seines Nachfolgers Menephtes 
legen manche den Auszug unter Mose; andere viel früher. 

Der Name ra-mssu (Sonnenherr) war nicht allein Bezeichnung 
jenes Königs und anderer, sondern ursprünglich des Sonnengottes und 
so auch des Yerehrungortes der Sonne, von dem die Kinder Israels 
ausgingen (2 M. 12. 37). Der Sonnenherr (§ 39)* war den Westsemiten 
heilig als sem, schem oder schemesch, welches Wort im ebräischen 
ebenfalls die Sonne bezeichnet; weshalb auch die ägyptische Stadt 
pe-ra (Sonnenstadt) oder (1 M. 41. 50) on (Licht) auf ebräisch beth 
schemesch (Stätte der Sonne) genannt ward (Jer. 43. 13) auf griechisch 
Heliopolis: alle Bezeichnungen den selben Sinn gebend und die gleiche 
Deutung , nämlich „Verehrungstätte des Sonnenhem*'. Eine solche 
Stätte gab es in Nieder-Ägypten, aber auch südwestlich von Jerusalem, 
das jezige ain schems. Dieser Sonnenort on oder ramses der Ägypter 
verblieb als solcher nach ihrem Abzüge, ward aber von den semiti- 
schen Besizern in ihrer Sprache benannt beth semes oder schemesch. 

Die längere Herrschaft der Ägypter über das Land zu beiden 
Seiten des Jordan erweist sich zudem aus den zurückgelassenen Spuren 
und dem Einflüsse auf die Fortbildung der rohen Hirtenvölker, deren 
Glaube und Gesittung unverkennbar ägyptischen Ursprunges waren. 
Die Kunst der Befestigung mittelst behauener Steine von ungewöhn- 
licher Gröse, wie sie an vielen Orten sich kennzeichnet, kann nicht 
von den Hirtenvölkern erfunden sein ; ihre Bearbeitung, Heranschaffung 
und Anbringung weisen auf einen Bildungstand den damals nur die 



*) Diese und spätere Anführungen von § beziehen sich auf mein 
gröseres Werk ISIS welches ausführlicher als hier anwendbar das bezüg- 
liche erläutert. 



^ 
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Ägypter besasen. Bei Jerusalem im Eidronthale befinden sich rein 
ägyptische Denkmäler und in der ebräischen Sprache befinden sich 
reichlich ägyptische Wörter. Östlich vom Jordan von Dilli nach Mkes 
finden sich Trümmer einer sehr alten grosartigen Wasserleitung, von 
den Bewohnern genannt anatir pharaun, 10 Meilen lang gebaut aus 
Basalt. Ferner sind in der Nähe von Beirut, am nähr el kelb sieben 
Felsflächen , worauf eingehauene ägyptische Darstellungen : darunter 
3 mit Inschriften und neben den Zeichnungen der anderen der Name 
des Ramses. Auch oberhalb Antiochia sind eingehauene ägyptische 
Bilder: ein grosser Sphinx, daneben zwei Priester. An verschiedenen 
Orten der Jordanländer finden sich viele Basaltsärge ägyptischer 
Arbeit, die meisten zerschlagen bei der Beraubung, manche der un- 
versehrten benuzt als Tröge zum tränken des Viehes. Selbst in den 
späteren Ortsnamen erhielten sich die ägyptischen Spuren, namentlich 
in der Silbe ra = Sonnenherr, König oder Herrscher, Verehrungwesen 
überhaupt (Göze) : so im Ortsnamen Beestra, dem semitischen Astaroth 
Kamaim, östlich vom See Genezareth, ein Ort mit dem Heiligthume 
der ägyptischen bees, der semitischen astaroth (Astarte, Airodite, 
Venus) der zeugenden Erdmutter. Desgleichen in den Ortsnamen 
Rabbath als R. ammon und R. moab, worin ra = Göze und bath = Zelt 
zusammen ein Orakelzelt bezeichnen, wo der Stammgöze stand und 
durch Priestermund Orakel ertheilte; in dem einen Namen ist als 
solcher der ägyptische amn (amun, ammon) deutlich bezeichnet. 
Ägyptisches liegt auch im Namen Bethzur, welcher Ort südlich von 
Jerusalem lag, als Stätte des zur (osir); auch die Örter Rama (jezt 
Rame) nördlich und südlich von Jerusalem deuten sich als Verehrung- 
stätten der ägyptischen Göttermutter maut, also der Isis heilig; des- 
gleichen Ramoth (Beherrscher der Todten) heilig dem Nacht-Osir, 
Herrn der Unterwelt (ra-amenthes = Rhadamanthus) wo noch unter 
Samuel eine Hauptstätte der israelitischen Orakellade war (1 Sam. 7. 
17); ebenso in Maon, Hazor (jezt asur) Thebez, Ono, Ramie u. a. 
mögte ägyptischer Ursprung liegen. Dass die Israeliten nebst den 
übrigen Bewohnern Palästina's längere Zeit mit den Ägyptern in Be- 
rührung gewesen sind unterliegt keinem Zweifel: viele Namen der 
Verehrungwesen, Geseze und statliche Einrichtungen, Mase und Ge- 
wichte u. a. sind unverkennbar ägyptischen Ursprungs. Auch dazu 
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bedarf es nicht der Annahme, dass Moscheh und sein Volk im Nill^iid^ 
gewesen seien, denn die längere Anwesenheit der Mizraim inmittj^ii 
des beherrschten Palästinas genügt zum Erweise : ihre Herrschaft über 
die Wandervölker, der Einfluss ihrer höheren Bildung und die Erb- 
schaft welche sie im Abzüge hinterliessen erklärt alles. 



Vorstehendes erweist, wie ein anscheinend geringer Fehler der 
ältesten griechischen Bibel-Übersezer, nämlich die Übertragung des 
ebräischen Wortes mizraim durch das griechische Wort aigüptos, zur 
Verwirrung in der Geschichte und Erdkunde führen konnte. Dieses 
Misverständnis hat allerdings im Laufe der 2000 Jahre wenig Ein- 
flnss auf die Glaubenslehre geäussert, desto mehr aber viele Forscher 
und Lehrer irre geleitet, die mit unsäglicher Mühe strebten die bib- 
lischen Angaben mit Nieder-Agypten zu verbinden. Es ist allerdings 
betrübend, dass so viele Mühe und Zeit auf dem Irwege verloren ge- 
gangen sind, dass so oftmals Keisebeschwerden getragen worden sind, 
um einem alten Irthume zu dienen. Nur der Umstand, dass des 
Menschen Glück in seinem streben liege kann den Trost bieten: jeder 
Forscher hat sich erhoben in dem Gedanken Licht schaffen zu können. 
Dass er den Irthum nicht vermeiden konnte, ist ein Mangel des 
Menschenwesens überhaupt, welches nur durch eine Folge von Ir- 
thümern zur Wahrheit gelangt. 

Jener Fehler der jüdischen Übersezer steht in sofern in Beziehung 
zum Glauben, als daran sich erweist, wie blindlings die christlichen und 
mosaischen Priester aller Zeiten den ersten Übersezern gefolgt sind, wie 
sie ohne gründliche Prüfung einander nachredeten was nicht in der 
Bibel stand. Hieraus darf gefolgert werden, dass sie auch in anderen 
wichtigeren Beziehungen ebenso verfahren sind, so oft sich die Gelegen- 
heit bot in Bequemlichkeit Irtbümer zu verbreiten, zu deren Ver- 
meidung es der Anstrengungen bedurfte. Dass solches wirklich ge- 
schehen sei in Beziehung zu wichtigen Glaubenslehren, soll in den 
folgenden Abhandlungen erwiesen werden. Die Bibel soll in ihrem 
wahren Werthe erkannt werden, geschüzt wider die falschen Aus- 
legungen, die auf Grund der Irthümer der alexandriner Übersezer 
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seit 2000 JÄhren von chrifltlichen und mosaischen Priestern verbreitet 
worden sind, der Eintracht und Menschenliebe zum tödlichen Nach- 
theile. 



Die Urgeschichte Israels. 

Der Inhalt der älteren biblischen Schriften gibt sich dem unbe- 
fangenen Betrachter als eine zusammen Stellung von Berichten un4 
Anordnungen verschiedener Zeiten und meistens ungenannter Ver- 
fasser. Sie sind theils in ältester Zeit verzeichnet als die PViester des 
Volkes schreiben gelernt hatten, anderentheils viel später ergänzt und 
überarbeitet: die Wandlungen andeutend, welche das Volk in seinem 
leben, seinem glauben und wissen, wie in seinem Wohlstande und 
seiner Sprache erlitten hat. In sprachlicher Beziehung geben sich 
z. B. die Bücher Samuels als die ältesten ; die sogen. 5 Bücher Mose 
dagegen in der vorliegenden Fassung als die jüngeren, darunter das 
erste und fünfte noch jünger als die anderen drei. Keine Schrift des 
alten Bundes kann aber vor der Zeit Davids geschrieben sein, weil 
erst damals die Schriftzeichen zu den Westsemiten gelangten ; wodurch 
keineswegs ausgeschlossen wird, dass die bis dahin stattgefundene 
mündliche Überlieferung ältere Kunden eben so sicher vererbt haben 
könne. Die griechischen Übersezer haben jene sprachlichen Unter- 
schiede nicht übertragen weil sie kein Gewicht darauf legten; dadurch 
ist aber der Irthum entstanden, als ob die 5 ersten Bücher die 
ältesten seien und von Mose selbst herrührten; weil ihm in ältester 
Zeit am ehesten die Kenntnis zuzutrauen sei und er ausdrückliche Be- 
fehle zum nieder schreiben empfangen und ein Buch angefertigt habe 
(2 M. 17. 14; 24. 4, 7 u. a.). 

Die Bibel bezeichnet sich nirgends als ein zusammen hängendes 
oder gehörendes Werk: sie gibt kein Verzeichnis ihrer Schriften, 
nennt vielmehr eine Menge Schriften welche sie nicht enthält, die also 
verloren sind, und selten ünden sich Andeutungen dass ein Verfasser 
die Schriften anderer gekannt habe. Sie zeigt sich als eine Samm- 
lung von Einzelschriften die aus den Wechselfällen der Kriege und 
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Verwüstungen übrig geblieben und gerettet worden sind; wenige 
Trümmer des Schriftwesens der Jaden, demgemäs lückenhaft, oftmals 
widersprechend und von den meisten der zwölf Stämme wenig be- 
richtend. Die Verfasser heben nur einzelne Theile hervor als Er- 
zeugnis höherer Offenbarung; namentlich die zalreichen Anordnungen 
von Jehowah dem Mose ertheilt und die Aussprüche der Profeten, 
welche sie als mündliche Befehle höherer Wesen mittheilen. Im 
übrigen berichten die Verfasser alles als eigene Erzälungen und be- 
rufen sich niemals auf Offenbarungen, obgleich sie deren Einfluss am 
ehesten empfinden mussten und gewiss nicht unterlassen hätten, atif 
diese sich zu berufen oder ihres vorhanden seins zu erwähnen. Auf 
Grund der Bibel selbst, deren Verfasser es am besten wissen konnten, 
darf das meiste ihres Inhaltes nur als Menschenwerk aufgefasst und 
erklärt werden; als Bericht der Verfasser welche ehrlich und auf- 
richtig , aber menschlich irrend , nach bester Erkenntnis mittheilten 
was sie wussten und dabei, wie im Alterthum gebräuchlich, Geschicht- 
schreibung und Dichtkunst, sachliche Berichterstattung und eigene 
Deutungen mit einander vereinten, ohne auf die widerstrebenden Er- 
fordernisse wesentlich zu achten. Daraus erklärt sich auch wie die 
selbe Begebenheit doppelt und weit abweichend erzält wird: Goliath 
von David erschlagen (1 Sam. 17. 50), dagegen (2 Sam. 21. 19) von 
Elhanan getödet, der nach einem dritten Berichte (1 Chron. 21. 5) 
nur den Bruder Goliaths überwand. Desgleichen die Versuchung 
Davids zur Zälung des Volkes: 2 Sam. 24. 1 wird sie dem Zorne des 
Jehowah zugeschrieben, dagegen 1 Chron. 22. 1 dem Satan. Zallose 
minder auffällige Stellen erweisen das gleiche. 

Es ist anzuerkennen, dass die Kinder Israel keineswegs über- 
schwengliche Ansichten von den Urkunden ihres Alterthums hegten, 
wie sie unter den Christen gangbar sind. Sie hielten nur diejenigen 
Stellen göttlichen Ursprunges, welche ausdrücklich als solche bezeichnet 
werden: das eigentliche Gesez welches ihrem leben als Richtschnur 
diente und die Profeten-Schriften. Den übrigen Inhalt haben sie 
jederzeit hochgeschäzt, wie jedes Volk die Kunden seiner Urzeit; aber 
niemals haben sie ihnen Unfehlbarkeit beigemessen, übten vielmehr ihr 
Urtheil daran ohne Scheu. Selbst das Gesez, obgleich von ihnen als 
Eingebungen ihres höchsten Wesens anerkannt, haben sie jederzeit 
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gewagt abzuändern oder ausser £a*aft zu sezen, so oft es ihnen not- 
wendig oder ratsam erschien. Der grose Eiferer für das Gesez, 
Jonathan Makkabäus, schob ohne weiteres die Sabbathruhe bei Seite 
(1 Makk. 9. 44) um die Feinde zu bekämpfen, obgleich das Gesez 
Todesstrafe darüber verhängte (4 M. 15. 35) und keine Ausnahme 
dabei festsezte: die öfiPentliche Sicherheit entbinde von der Todsünde, 
dachte Jonathan ganz verständig. Nach der Zerstreuung schafiPben die 
Mosaiten, unbekümmert um das Gesez, die Opferungen gänzlich ab 
und behielten überhaupt nur einen Theil der Anordnungen des Jeho- 
wah; ihre eigenen verständigen Erwägungen höher stellend als die 
Offenbarungen ihres höchsten Wesens, wie ihre alten Urkunden sie 
geben. Die Vorstellung von der Offenbarung aller biblischen Schriften 
entstand erst nach Christi Geburt in Alexandrien, wo die Griechen 
und griechisch gebildeten Juden durch Aufnahme des ägyptischen 
Wissens ihren eigenen Glauben, wie auch beim Übertritte zum Jesu- 
glauben diesen demgemäs umgestalteten. Die ägyptischen Priester 
behaupteten dass ihre heiligen Schriften von Thoth herstammten, dem 
Spender der Weisheit, dem durch das Wort schaffenden, welchen die 
Hellenen als „Logos" aufnahmen in ihren Glauben, dagegen die 
Mosaiten und Christen mit ihrem „heiligen Geiste" verbanden, welcher 
die Menschen zum weissagen befähige und zur Verrichtung von 
Wundern. Die ägyptische Angabe ward von den mosaitischen Rabbi- 
nen und christlichen Priestern auf ihre eigenen heiligen Schriften 
übertragen, denen in Folge dessen eine fast abgöttische Verehrung 
gespendet ward. Im Christenthume ward diese späterhin zurück ge- 
drängt, je mehr die Priesterbeschlüsse darüber hinaus gingen und der 
Heiligendienst sich ausbildete. Die Vorstellung von der Eingebung 
durch den heiligen Geist ward aber beibehalten, denn sie stand im 
Einklänge und Zusammenhang mit der in den^ Priestern fortgehenden 
Offenbarung. Selbst die Evangelischen behielten die Vorstellung, ob- 
gleich die Bibel selbst sie nicht stüzt; sie bedurften aber derselben 
unbedingt, um den Kampf wider die katholischen Priester mit gleichen 
Waffen führen zu können : nur der heilige Geist der Bibel konnte 
den heiligen Geist des katholischen Priesterverbandes und dessen Be- 
schlüsse überwinden; Menschenwerk hätte. nicht ausgereicht. 
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Die fünf ersten Bücher umfassen die Geschichte von der Ent- 
stehung der Welt bis zur beginnenden Eroberung des gelobten Lan- 
des. Nur das erste und das fünfte geben zusammenhängende Berichte: 
das erste vom Weltanfange bis zur Bildung des Volkes Israel im 
Lande Goschen; das fünfte vom beginnenden Wanderzuge in der 
Wüste Zin bis zum Tode Mose. Beide enthalten Wiederholungen und 
abweichende Erzälungen, mögen auch bei späteren Überarbeitungen 
verändert ergänzt und in die neuere Sprache übersezt worden sein; 
aber unverkennbar ist jedes für sich als ein zusammen hängendes 
Geschichtbuch gestaltet. Die griechische Ubersezung hat viele Spuren 
der stattgehabten Umdeutungen verwischt, welche die ebräische Ur- 
schrift erkennen lässt; namentlich aber hat sie die Göttemamen un- 
kenntlich gemacht und dadurch den Irthum erregt als seien die Kinder 
Israel Eingottgläubige gewesen, was in alter Zeit nie der Fall war. 

Ganz verschieden ist der Bestand des zweiten dritten und vierten 
Buches; denn ihr Inhalt ist ungeordnet, zerrissen, in einander ge- 
schoben und augenscheinlich weit verschiedenen Bildungsstufen ange- 
hörig, wie solche während des Wanderlebens in der Wüste, welches 
sie beschreiben, unmöglich neben einander bestehen konnten. Es 
wechseln die Berichte über einfache Zustände und Verhältnisse des 
dürftigen Wanderlebens, mit Beschreibungen und Anordnungen die 
zum wohlhabenden leben eines im fruchtbaren Lande ansässigen, ver- 
gleichsweise gebildeten Volkes gehören: so dass ein Gemenge aus 
älteren und neueren Aufzeichnungen sich erweist, deren Inhalt um 
Jahrhunderte aus einander liegt. Da nun das jüdische Volk gleich 
allen anderen Bildungvölkem die stufenweisje Fortbildung des Menschen- 
wesens (§ 28) hat durchleben müssen, so können in seiner Urzeit nur 
die tieferen Bildungstufen geherrscht haben. Demgemäis sind aus den 
gemengten Berichten des zweiten dritten und vierten Buches die 
Merkzeichen des rückständigsten lebens diejenigen welche der Urge- 
schichte angehören und es bedarf nur ihres heraus lesens um eine 
Geßämmt- Vor Stellung vom Volke und dessen Zuständen während der 
Wüstenreise zu gewinnen. Wie der Bereich der Auswanderung nach 
meiner Darstellung sich verengt hat, so gestaltet sich auch das leben 
in der Wüste viel einfacher, wenn in gleicher Weise ohne vorgefasste 
Meinung die Bibel genommen wird wie sie sich gibt, offen und ehrlich 
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in ihren Berichten ohne Ahnung und Absicht irgend welche Theologie 
stiizen zu müssen oder zu wollen. 

Es erleichtert die Zerlegung ^ des Inhaltes jener drei Bücher, wenn 
beachtet wird, dass die Semiten ihre Urkunden auf Felle schrieben, 
die in dortiger Gegend bei dem allgemein vorwaltenden Hirtenleben 
dienen mussten zu Zelten Kleidern Schläuchen Geschirren Urkunden 
und Aufzeichnungen. Herodot (6 Jahrh. vor Chr. G.) berichtet von 
den Fönikern (deren Schriftzeichen nahezu dieselben sind wie die 
ebräischen) dass sie ihre Schriftwerke „Felle" nannten, wahrscheinlich 
ähnlich bereitet wie das noch jezt gebräuchliche dorther stammende 
Pergament. Jene Felle wurden nicht wie Druckbogen aum Buche 
vereinigt , sondern lose auf einander liegend bewahrt , so dass sie 
durch einander gerathen und durch zwischen gelegte neuere Arbeiten 
bereichert werden konnten, wie die Priester ihre Anordnungen treffen 
mogten. Als solche zwischen einander gerathene einzelne Felle mit alten 
und neueren Aufzeichnungen erscheinen die drei Bücher (2. 3. 4) und 
wenn man die alten von den neueren scheidet, finden sich zum Er- 
staunen zwei Sammlungen ganz verschieden von einander, aber jede 
für sich gleichartig. 

Als älteste Theile, der rückständigen Urgeschichte zugehörig, 
lassen sich erkennen : 

2 M. 3 die Erzälung von der Feuer-Erscheinung im Busche, 
welcher Mose sich naht mit entblösten Füsen, weil er sie auffasst als 
Erscheinung eines höheren Wesens. Diese Stelle weist^ auf weit rück- 
ständige Vorstellungen hin, wie sie jezt nur noch bei dürftigen Heiden- 
völkern Afrikas und Australiens sich vorfinden, welche ebenso jede 
auffallige Erscheinung deuten als Willensäussrung der aussersinnlichen 
Welt (§ 17) als Gestaltung eines höheren Wesens (1 Kön. 19. 11, 12) 
und solche Stellen als heilige bezeichnen. Bei den Fetischanbetem in 
West- Afrika lebt nicht allein die selbe Vorstellung, sondern ihr 
Volksfetisch, der höchste, hält sich auch im Busche auf und der 
Hohepriester sowol, welcher allein ihm nahen darf, wie auch der 
Orakel- Antwort suchende aus dem Volke , dürfen den heiligen Grund 
nur mit nackten Solen betreten. — Das Alter dieses Felles deutet 
jsich auch darin an, dass Mose und sein Volk damals den Betrug und 
Diebstahl an fremden begangen für erlaubt und sogar verdienstlich 
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betrachteten (2 M. 3. 22) weil sie die gleiche Ansicht bei ihrem 
Verehrung wesen voraus sezten, dem sie diese Anordnung zuschrieben. 

2 M. 4. 13 — 27 ist augenscheinlich alt; denn der Wüstenherr 
wird hier als sichtbare Erscheinung aufgefasst (Wirbelsturm- Wolke) 
welcher die Menschen mordwütig verfolge, aber durch ein Opfer sich 
versöhnen lasse. 

2 M. 13 : „Und Jehowah redete mit Moscheh und sprach : heilige, 
(weihe, widme) mir alle Erstgeburt bei den Kindern Israel von irgend 
einer Mutter geboren, sowol unter den Menschen wie dem Viehe; 
denn sie sind mein^\ Ebenso 2 M. 22. 29 : „Deinen ersten Son sollst 
du mir geben". 

Von den wiederholten Vorschriften wegen Opferung der Erstge- 
burt ist diese die älteste, ganz gemäs den Einrichtungen der stamm- 
verwandten Semitenvölker Westasiens. Es wird ausdrücklich die 
Opferung jedes erstgeborenen Kindes d. h. Knabens befolen und die 
Bibel selbst wie auch die Kunden über Föniker, Karthager u. a. 
Völker desselben Stammes beweisen, dass solche Opferungen sehr ge- 
bräuchlich waren, namentlich bei jeder Veranlassung wo man des be- 
sonderen Schuzes höherer Wesen sich versichern wollte. Dass die 
Kinder Israel unter Mose diese Opfer vollzogen wird erwiesen durch 
die Zälung des Volkes (4 M. 2) denn sie berechnet bei einer Volkszal 
von 603,550 wehrhaften Männern von 20 bis 60 Jahre alt, nur 22,273 
erstgeborene Söne von 1 Monat bis 20 Jahr; wogegen nach den in 
der ganzen Menschheit herrschenden Zalenverhältnissen mehr als 
170,000 solcher erstgeborenen Söne hätten vorhanden sein müssen. 
Er waren also 150,000 im Laufe der Jahre verschwunden d. h. vor- 
schriftmäsig geopfert. Jene 22,273 waren durch List verheimlicht 
und gerettet worden, dem Jehowah vorenthalten, weshalb sie (4 M. 3. 
45) von ihm durch die Levitenzal und Geld gelöst werden mussten. 
Wenn man auch annehmen wollte die Volkszalen seien übertrieben, 
da sie auf eine Gesammtmenge von 3 Millionen schliessen lassen, die 
dort nicht Lebensunterhalt finden konnten, so kann auch eine Herab- 
sezung auf den zehnten oder hundertsten Theil den Beweis nicht 
ändern; denn sie würde alle Zalen gleichmäsig treffen müssen, also 
immer einen Menschenverlust an geopferten Knaben ergeben. 
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Erst späterhin auf viel höheren Stufen wurden Lösungen ge- 
stattet: sie erforderten aber Geld, in dessen Ermangelung das Opfer 
dennoch verfiel, so dass die Kinder armer Altern oft genug verfallen 
sein werden. Auch wenn jemand ausdrücklich zum Opfer gelobt wor- 
den war verfiel er dem Tode ; denn es heisst 3 M. 27. 29 : „Ein mir 
gelobter Mensch darf nicht gelöst werden, sondern soll getödet 
werden". Das Volk Hess auch in der Folgezeit sich nicht abhalten, 
seine Kinder freiwillig zu opfern, so oft es von aussergewönlicher 
Bedrängnis heimgesucht ward. 

2. M. 13. 21 : „Und Jehowah zog vor ihnen her Tags in einer 
Wolkensäule, nächtig in einer Feuersäule". Dem Volke ward die 
Orakellade voran getragen, begleitet vom ewigen Feuer, welches den 
durch Feuer opfernden Priestern notwendig war, um stets rein er- 
haltenes zur Verfügung zu haben. Das Volk sah bei Tage nur die 
davon aufsteigende Rauchsäule, in der Nacht dagegen den Feuer- 
schein vorauf wandern als Wegweiser. Der zur Orakellade gehörende 
und vom Gnadenstule weissagende Feuerherr (§ 38) ging seinem Volke 
voran. 

2 M. 16. 29 wird der Sabbath eingesezt, wobei Mose sprach: 
„siehe Jehowah hat euch den Schabbath gegeben." Das Wort bath 
bedeutet „Zelt" und schab, sab oder seb war ein altsemitischer Gözen- 
name. Jeder siebente Tag (Viertelmonats -Ende) war demnach dem 
alten Verehrungwesen SAB geweiht, dessen Name in späterer Zeit 
nur noch in Personennamen vorkommt in der Bedeutung des Schwur- 
gözen; sonst aber wie auch hier durch Jehowah ersezt ward. 

2 M. 17. Dem Volke mangelt Wasser in der Wüste und deshalb 
zankt es mit Mose, der zum Jehowah schrie: „es fehlt nicht viel so 
werden sie mich steinigen." 

Dieser Zug ist sehr alt, denn er weist zurück auf die niedrigen 
Stufen der wandernden Hirtenvölker in Ost- und Süd-Afrika, deren 
leben überhaupt die meisten Ähnlichkeiten mit dem der Kinder Israel 
unter Mose darbietet. Bei diesen Völkern gibt es noch jetzt Profeten 
der selben Art und Stellung wie Mose: sie spenden Orakel zu denen 
sie sich in Verzückung sezen, schafien daraus die Offenbarungen 
Gesichte und Anordnungen, denen sie wie das Volk höheren Ursprung 
beimessen. Sie leiten die Wander- und Kriegszüge des Volkes und 
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haben vor allen Dingen Wasser zu schaffen, an dem es so häufig 
mangelt. So lange die Züge gelingen und der Prof et zur Zeit der 
Dürre Regen heranzieht (wie Elias 1 Kön. 18) oder Quellen entdeckt 
(wie Mose) so lange wird er hochgeehrt und findet blinden Gehorsam. 
Schlägt es aber fehl und kann er das Volk nicht überzeugen, dass es 
selbst durch Sünden es verschulde, dann empört es sich wider den 
Profeten und in der Verzweiflung verbrennt es ihn mit allen ange^ 
hörigen in seiner Wohnung. In jenen heissen dürren Wüsten und 
Steppen bedingt das Wasser alles leben: nur so lange Wasser vor*- 
handen waltet üppiges Gedeihen, Mangel daran macht alles öde. 
Menschen und Vieh müssen zudem fliessendes Wasser gemessen, denn 
stehendes ist meistens schädlich, ungeniessbar oder krank machend. 
Noch jezt werden von solchen afrikanischen Völkern die christlichen 
Glaubensboten zunächst mit der Frage bestürmt, ob der Christengott 
jederzeit auf Bitten seiner Priester Regen schaffe; sie würden sofort 
Christen werden, wenn ihnen dieses zugesichert Werde und sich er- 
probe. Ein christlicher Missionär, der zum Heile seiner Kirche auf 
solche Probe sich einliess zur Zeit der Dürre und, minder glücklieh 
als Elijah, im Wettstreite mit den einheimischen Profeten, keinen 
Regen herbei ziehen konnte durch seine Gebete, der dagegen nach 
ihren Beschwörungen eintrat, musste eilends in der Nacht entfliehen 
um sein Leben zu retten: man hatte ihn als falschen Profeten er- 
kannt, der einem Gotte diene, welcher den heilsamen Regen vor-^ 
enthalte. 

2 M. 20. 24 wird verordnet dass die Opferöfen (Altäre) von 
Erde aufgeworfen oder wo Steine vorhanden, nur aus unbehauenen 
errichtet werden sollten; auch diese Umwallung nicht so hoch, dass 
der Priester auf Stufen steigen müsse, damit er nicht seinen Unter- 
leib entblöse vor dem Volke. 

Diese Verordnung muss ersichtlich viel älter sein als die prunk- 
vollen erzenen Altäre u. a. welche 2 M. 25 — 32 vorgeschrieben wurden. 
Jene stammt augenscheinlich her aus dem dürftigen Wttstenleben der 
Urzeit, genau der Einrichtung gleich bei den jezigen Beduinen 
dortiger Gegend, welche ihre Öfen zum braten des Wildfleisches 
ebenso aus rohen Steinen herrichten. Das opfern alter Zeit war aber 
nichts anderes als braten des Fleisches zur Speise und Spendung 
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«Ines Theiles den riechenden höheren Mächten (3 M. 1. 9 u. a.) 
durch verbrennen: wozu der selbe Ofen (Altar) dienen konnte. Das 
Verbot des aufsteigens deutet ebenfalls auf rückständige Zeiten und 
Zustände als die ganze Bekleidung der Profeten aus einem Lenden- 
tuche bestand, einem umgebundenen Schaffelle, welches die ßlösen 
deckte im stehen oder gehen , aber nicht beim aufsteigen. Diese 
dürftige Bekleidung ist noch viel gebräuchlich bei armen Völkern auf 
niederer Bildungstufe; aber in der Gegend wo Mose wandelte ist jezt 
selbst der ärmste Beduine besser bedeckt. Es lässt daraus sich ab- 
nehmen wie arm das leben der Kinder Israel damals war. 

2 M. 19 und 24. Die Beschreibung der Begebenheiten am Berge 
des Gesezes enthält Spuren ältester Zeit. Der ELOHE Israels er- 
scheint dort den Häuptlingen des Volkes in Feuersgestalt, als herab 
fahrendes verzehrendes Feuer auf Bergesspize, unter sich der klare 
Himmel: unverkennbar eine ungewönliche Lufterscheinung die ihnen 
als Verkörperung ihres Verehrungwesens galt. Die Beschreibung 
deutet auf Feuer Rauch und Getöse, so dass manche Erklärer den 
Ausbruch eines Feuerberges zu erkennen glaubten; was jedoch zu keinem 
der Berge passt, welche von irgend jemand als Sinai oder Horeb 
gedeutet wurden. Es liegt aber viel näher sie durch ein starkes Ge- 
witter zu deuian, denn um den Gipfel des Hör am Wadi el araba 
«ollen sich zu Zeiten grose Wolkenmengen sammeln, unter heftigen 
Gewittern sich entladend, deren Blize in rascher Folge blenden, 
während der Donner im rollenden Zuge von jeder Felswand wider- 
hallt. Alles geeignet, Priester und Volk zu schrecken und darin den 
grimmen Feuerherrn erblicken zu lassen.' 

2 M. 32 beschreibt die Einführung des ältesten Dienstes des 
ägyptischen Nachtosir (Hapi oder Apis) in Oestalt des jungen Rindes. 
welche Aharon veranstaltet in Abwesenheit des Moscheh, mit ägyp- 
tischen Opfer weisen, Gelagen und Tänzen. Der Prof et zurück kehrend 
vom Berge, wo er den Bund mit Jehowah geschlossen , versöhnt diesen 
durch ein grausenhaftes Opfer ; nicht aber den schuldigen Aharon 
hdngebend, sondern 3000 aus dem Volke, die er blindwütig durch die 
Leviten niedermezeln lässt; wobei jeder geflissentlich seinen Son 
Bruder Freund oder nächsten auswählen musste; weil Moscheh an- 

ntthm dep ergrimmte Jehowah werde um so eher versöhnt je groser 
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imd grausiger das ihm dargebrachte Opfer sei. Diese Gräuel deuten 
zurück auf weit rückständige Stufen der Bildung und- berichtigen am 
deutlichsten die hohen Vorstellungen welche Dichter Priester und 
Künstler mit der Wirksamkeit des geplagten Moscheh verbunden 
haben. Solche blindwütige Niedermezelungen einer Menschenmenge 
zum Sühnopfer findet sich jezt nur noch in Negerreichen West- 
Afrikas: wann dort ein König stirbt, stürzt sofort seine bewaffiiete 
Dienerschaft hervor, rennt nach allen Seiten aus einander und messelt 
jeden aus dem Volke nieder der ihnen erreichbar ist. Es ist das 
Sühnopfer des höheren Wesens welches den Tod verhängte, dem 
späterhin auch zalreiche Leichenopfer fallen beim Begräbnisse. Wie 
tief musste nicht Mose stehen um solche Blutsühne seinem Jehowah 
angemessen zu finden und noch weiter gehend zu glauben (32. 34) 
dass auch die Opferung der 3000 eigentlich noch nicht genüge, 
sondern Jehowah weitere Rache sich vorbehalte. 

2 M. 33. 19/23. Das vorüberziehen eines Verehrungwesens wird 
durch Merkmale beschrieben, welche es kennzeichnen als den Wüsten- 
herrscher, die wirbelnde tödliche Wüsten wölke im Sandsturme. Man 
kann einem solchen daher eilenden Sturme nicht entgegen blicken 
ohne Todesgefahr d. h. durch Staub und Hize erstickt zu werden; 
dagegen in einer Felskluft stehend kann man ihn über sich dahin 
eilen lassen, auch ihm nachschauen ohne Schaden. 

2 M. 33 u. 34. Das „reden mit Jehowah von Angesicht zu Ange- 
sicht wie ein Freund mit dem anderen" bezeichnet eine weit rück- 
ständige Bildungstufe, wie sie jezt nur noch bei jenen niederen 
Völkern gefunden wird, deren Profeten die unsichtbare Übermacht in 
Verzückung herbei rufen um mit ihr zu reden. Die Bibel gibt 
dort die erforderlichen Andeutungen, um durch Vergleichung mit 
ähnlichen Hirtenvölker der Jeztzeit den Zusammenhang erkennen zu 
können. Das Orakelzelt war ausserhalb des Lagers aufgestellt, Mose 
nahm dort Räucherungen vor, das unsichtbare Wesen erschien auf 
dem Gnadenstule der Lade, ertheilte ihm Antwort auf seine Fragen 
oder Anordnungen verschiedener Art; im hervor quellenden Rauche 
war und entfloh das Wesen; Moscheh mit schrecklich geröthetem 
Antlize kehrte zum Volke zurück und verkündete die empfangenen 
Offenbarungen, welche als höhere Eingebungen gelten mussten, weil 
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er und die übrigen keine andere Deutung zu finden wussten. Diese 
Vorgänge sind nicht allein denen ähnlich hei arideren Völkern des 
Alterthums welche Orakel hatten und durch Räucherungen die er- 
forderliche Verzückung erzielten, sondern sie steht noch näher den 
Orakelarten der jezigen Hirtenvölker im oberen Nillande und am Rothen 
Meere. Diese Völkei* haben ähnliche Pi'ofeten wie die wandernden 
Kinder Israel ihren Moscheh; sie führen ebenfalls eigene lederne 
Orakelzelte mit sich, welche jedesmal ausserhalb des Lagers aufge- 
schlagen werden. So oft es eines Aufschlusses höherer Art bedarf 
begibt sich der Profet hinein, schliesst den Eingang und sezt sich 
dem Rauche betäubender Kräuter aus die in dortiger Gegend wachsen. 
Vom Rauche erregt und fiebernd stürzt er nach längerem tobenden 
Aufenthalte hervor mit aufgedunsenem (glänzendem) Antlize und 
schrecklich verzerrten Zügen, schaudernd in abgebrochenen Reden 
verkündet er dem Volke die empfangenen Offenbarungen, bis er erschöpft 
in Krämpfen nieder stürzt. Während seiner Eingeschlossenheit steht 
das erwartende Volk in einiger Entfernung rund umher, der Rauch 
aus den Rissen dringend verkündet ihm dass die Verbindung mit der 
aussersinnlichen Welt eröffnet sei; das toben und irre reden des auf- 
geregten verzückten Profeten im geschlossenen Zelte deutet es als vor- 
gehende Unterredung. Bei Eröffnung des Zeltes sieht es im hervor 
quellenden und fort ziehenden Rauche den dahin fliegenden Orakel- 
spender; das schreckhaft verzerrte aufgedunsene Antliz deutet es als 
Wirkung der Nähe des schrecklichen Herrn, des redens von Angesicht 
zu Angesicht. Beim erwachen aus seinen Krämpfen entsinnt sich der 
Profet nicht mehr des gesprochenen; es erscheint ihm fremd und er 
wie sein Volk werden dadurch um so mehr überzeugt, dass es Offen- 
barungen der aussersinnlichen Welt waren die er empfing und unwill- 
kürlich verkündete. Der menschlichen Erkenntnis auf niederer Stufe 
liegt die Erklärung durch ein gedachtes fremdes Wesen viel näher als 
die nur durch Forschungen und Vergleichungen erkennbare Wirkung 
der stattgehabten Erregung des Gehirnes, welches in Träumen und 
Verzückungen längst gehegte Bilder und Gedanken deutlich hervortreibt; 
so dass die Selbsttäuschung nahe liegt, um so mehr bei Völkern und 
Menschen (§ 63), welche gewohnt sind, Traumerscheinungen als Wirk- 
lichkeiten aufzufassen (1. M. 28. 12). 
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Solche Profeteu, die auf Terschiedenen Weisen in Verzückung sich 
versezen, gab es im Alterthume im ganzen Nillande, femer bei allen 
Semiten- Völkern, bei Indern, Hellenen u. a. Sie sind noch jezt in der 
ganzen muhammadanischen Welt zu treffen, ebenso durch ganz Afrika, 
in Mittel- und Nord- Asien als Schamanen, selbst bei den Urvölkem 
Amerikas als Medizin-Männer und bei den Grönländern: allenthalben 
angesehen als Männer denen die Fähigkeit inhe wohne mit geistigen* 
Wesen in Verbindung zu treten, um in erforderlichen Fällen dadurch 
Aufschlüsse höherer Art erlangen zu können. Sie versezen sich durch 
verschiedene Mittel, wie Räucherungen Getränke oder fasten tanaien 
singen in Verzückung und was ihnen alsdann erscheint oder was sie 
reden wird von ihnen und den gläubigen als unfehlbare höhere Ein- 
gebung betrachtet. Die höher gebildeten Europäer nennen solches 
gewöhnlich Betrug oder Gaukelei und verachten die Männer, ohne asu 
bedenken dass der hochverehrte biblische Moscheh zu denselben gehörte. 
Solcher Mann ist im Gegentheile sehr achtungwerth , denn er handelt 
im guten Glauben mit eigener Aufopferung : er ist der vorgeschrittenste 
seines Volkes und wenn auch seine Vorstellungen auf niederer Bildung- 
stufe sich bewegen, so verdient er doch Achtung durch seine Hingabe 
an das Gemeinwohl ; indem er dem betäubenden Rauche giftiger Kräuter 
sich aussezt, den zerrüttenden Krämpfen und der nachfolgenden Ab- 
spannung sich unterzieht um seinem Volke zu dienen. Es ist keine 
Gaukelei, noch weniger ein absichtlicher Betrug; vielmehr gibt sich 
der Profet mit redlichem Willen und im guten Glauben dazu her durch 
eigenes Leiden das verborgene zu erkunden, um das Wohl aller zu 
fördern, Unheil abzuwenden. Sein verfahren erscheint höher gebildeten 
als roh und lächerlich, ist aber ihm und seinem Volke eine heilige 
Sache wie den Christen ihre Sakramente; sie sind rückständig in der 
Erkenntnis der ürsach- Verhältnisse der Welt und handeln demgemäs 
irrend, aber gläubig und ehrlich. — Die neueren Theile der drei Bücher 
enthalten nichts von den Rauch - Orakeln , weil diese mit dem Tode 
Mose endeten. 

3. M. 10 gibt Zeugnis vom Gebrauche giftiger Räucherkräuter 
im Zelte, denn zwei unkundige oder trunkene (V. 9) Söne Aharons, 
welche im Orakelzelte mit fremden d. h. ihnen unbekannten oder unge- 
hörigen Kräutern räucherten, starben auf der Stelle. 
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3. M. 16 beweist, am deutlichsten in den Vorschriften für das 
Yersöhnungfest , dass die Kinder Israel auch unter der Leitung Mose 
niemals Eingottgläubige (Monotheisten) waren, sondern damals zweien 
höchsten Varehrungwesen opferten, die gleichberechtigt neben einander 
anerkannt wurden. Es heisst nämlich (V. 8) in der Urschrift: „Und 
Aharon soll das Los werfen über die beiden Böcke: ein Los für 
JHWH und das andere für ASASEL." Die beiden Sühnböcke waren 
also bestimmt zum Opfer für zwei Verehrung wesen und um eine ge- 
rechte Theilung vorzunehmen, so dass keiner von beiden sich beleidigt 
fühlen konnte, musste das Los zwischen ihnen entscheiden : in gleicher 
Weise wie man sie zwischen zwei gleichberechtigten Menschen vertheilen 
würde. Das Wesen der beiden Götter deutet sich an in den ihnen 
zukommenden Opferweisen: der Bock des JHWH ward als Blutopfer 
und im Feuer dargebracht; der andere des asas EL (asa = Gewalt, 
Macht) also des ..gewaltigen EL" ward in die Wüste geführt zum 
verschmachten. Der JHWH war also Kriegs walter und Feuerherr 
(§ 38) und der EL ihr Wüstenherrscher (§ 37). 

4. M. 5 enthält eine Spur aus den entlegensten Zeiten im Gebrauche 
eines Zauberwassers zur Entdeckung des weiblichen Ehebruches. 
Dasselbe ward bereitet, aus der Asche einer röthlichen Kuh und dem 
Staube des Orakelzeltes, zu einem Trünke der die Gesundheit zerrüttete 
und das Weib unfruchtbar machte. Noch jezt gebraucht man durch 
ganz Mittel-Afrika solche Zaubertränke, (Mbunda u. a.) um Verbrecher 
jeder Art zu entdecken ; sie sind giftiger Art und können, je nach der 
Menge und Stärke der priesterlichen Mischung, ein leichtes Unwohl- 
sein oder schwere Krankheit, Wahnsinn oder Tod zur Folge haben. 
Der Priester verhört verurtheilt und bestraft in rascher Folge nach 
bestem ermessen, ist Richter und zugleich Hinrichter. Da im Orakel- 
zelte mit giftigen Kräutern geräuchert ward, so mogte der Staub des 
Fusbodens zum grosen Theil aus deren Asche und unverbrannten 
Theilen bestehen ; so dass der Priester durch die Menge des einge- 
mischten Staubes den Trank unschädlich oder tödlich machen konnte, 
wie es noch jezt in Afrika geschieht. 

4. M. 9. 12 verordnet in Wiederholung von 2. M. 12. 46 dass 
am Frühlingsfeste (Pesach) die Knochen des Opf^s unzerbrochen 
bleiben sollen. Diese alte Vorbedingung der Giltigkeit des Opfers 
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rührt her aus der ßeobachtuug, dass der Wüstenherr, die wirbelnde 
verschüttende Sandwolke, alle Knochen verschmähe, von den Menschen 
und Thieren die er unter Sandhaufen begrub, augenscheinlich nur 
das Fleisch geniessend, da er das Gerippe unverzehrt und ungebrochen 
zurücklasse; auch der Feuerherr, welcher im Wald- und Steppen- 
brande seine Opfer nahm, Hess das Gerippe unzerbrochen übrig. 
Daraus musste die Vorstellung sich bilden, dass ein Opfer nur daan 
vollkommen sei. wenn die Knochen unzerbrochen blieben. Wie tief 
dieser Glaube sich einprägte bei den Kindern Israel ergiebt noch 
das Evangelium Johannes (19. 36) wo der jüdische Berichterstatter 
als eine Besonderheit der Kreuzigung Jesu hervorhebt, dass nur den 
Leichen der beiden * Schacher die Knochen zerschlagen worden seien, 
nicht aber der Leiche Jesu , damit ,,das Gesez erfüllet werde" d. h. 
Jesus demgemäs als ein vollkommenes Opfer gelten könne, — Das 
Pesachopfer war noch das alte Volksopfer, welches jeder Familienvater 
selbst darbrachte; die neueren Theile der drei Bücher unterstellen 
dagegen alle Opfer den Priestern und halten das Volk fern. 

4. M. 10 ist ursprünglich, denn es berichtet das umherziehen auf 
gut Glück, ohne Verlass auf das Orakel. Moscheh fand es gerathen 
seinen midiani tischen Schwager zu bitten als Führer zu dienen: ,, Lieber 
verlass uns nicht, denn du weist, wo wir in der Wüste uns lagern 
sollen und sollst unser Auge sein." Das Orakel war also nicht ihr 
Leiter, wol aber diente ihnen der Rauch des ewigen Feuers als Reise- 
Barometer (4. M. 9. 17): durch sein aufsteigen zeigte er stärkeren 
Luftdruck, Hess also wie das steigen der Quecksilbersäule auf gutes 
Wetter hoffen; fiel er zur Erde so bewies er, wie das sinken des 
Barometerstandes, dass ungünstige Luftströmungen im Anzüge seien. 
Der Fremdling sollte den Zug leiten, der Rauch des Orakels war 
Wetter-Profet. 

4. M. 11 gehört zu den ursprünglichen Erzälungen, denn die 
Sammlung des Manna ist örtlich begründet. Es wächst in dortiger 
Gegend ein Berberisken-Strauch , welcher tropfenweise Pflanzengummi 
ausschwizt; ferner eine Flechte, aus der noch jezt Brod d. h. Fladen 
gebacken werden. Wie aber ihr dürftiges vorkommen mit der be- 
richteten grosen Menschenzal in Einklang zu sezen sei bleibt un- 
erklärt. 
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4. M. 16. Das verschwinden der Rotte Korah in den Abgrund 
zeigt eine der ältesten Opferweisen, welche weit verbreitet war: die 
Opfer wurden den dunklen Mächten der Unterwelt dargebracht durch 
lebendig begraben oder hinabstürzen vom hohen Fels. Beides war 
ausführbar an den Empörern, denn Moscheh hatte in der für sein 
Volk überzeugendsten Weise erwiesen, dass er der ächte Profet sei: 
durch wunderbares anzünden eines Wettopfers, wodurch auch in spä- 
terer Zeit (1. Kön. 18) der Profet Elijahu siegte über die Baispriester. 
Derartige Wettopfer dienen noch jezt bei solchen Völkern zur Ent- 
Scheidung über die Achtheit der Profeten. Das selbst entzünden des 
Opferfeuers wird auch von Salomo berichtet (2. Chron. 7. 1) imd 
findet sich darüber ein Aufschluss 2. Makk. 1. 20, wo einer flüchtigen 
Kolen Wasserstoff- Verbindung erwähnt wird, die gleich Wasser über 
das Opfer gegossen, sich von selbst entzündete und das Opfer verzehrte. 
Es bedurfte nur der von Alters her bekannten Metallspiegel oder 
Brenngläser (deren auch die Vestalinnen zu Rom sich späterhin be- 
dienten) um das Wunder zu verrichten. 

4. M. 25 ist ebenfalls alt, denn es beschreibt ein dem Wüsten- 
herrn dargebrachtes Opfer, wie es in den neueren Theilen nicht vor- 
kommt. Das Volk hatte der Verehrung des BAL peor (üppigen 
Sonnenherrn) sich ergeben und als in Folge der Ausschweifungen eine 
Seuche ausbrach, deutete Moscheh diese als Strafe des strengen, jede 
Unmäsigkeit hassenden Wüstenherrn. Er Hess zu dessen Aussöhnung 
die Anfuhrer und alle aufflndbaren Beleidiger durch henken opfern, 
weil dem ausdörrenden Wüstenherm blutige oder Feuer -Opfer nicht 
genehm waren. 

Diese aufgezälten Grundzüge der lückständigsten Bildungstufe, 
also ältester Zeit angehörig, nebst manchen anderen minder auffälligen 
Stellen geben ein Gesammtbild vom leben des Volkes und seines 
Profeten Mose. Es war ein armes Hirtenvolk weit rückständig in der 
Erkenntnis, in dem wüsten Wadi el araba lange umher wandernd, 
nachdem es aus den Marschen am Mittelmeere entflohen war. Es 
wollte die weidenreiche Heimat seines Stammvaters im Süden erreichen, 
ward jedoch am eindringen verhindert und musste nach Norden 
wandern, um dort über den Jordan vorzudringen. Das Volk war allen 
Schwankungen des Wanderlebens ausgesezt, den Entbehrungen, welche 
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das vorwalten der Wüste auferlegte, wie auch den Leiden des Krieges : 
alles gesteigert durch die Unkunde, den Leichtsinn und den Mangel 
an Voraussicht, welche die Völker auf niederer Bildungstufe kenn- 
zeichnen. Mit den übrigen Völkern dortiger Gegend stand es auf dem 
Kriegsfuse, denn alle günstigen Stellen hatten diese in Besiz und das 
Volk Israel, welches umher zog um irgendwo sich einzudrängen, war 
der Feind aller: es beraubte verbrannte und vertilgte andere Völker» 
weil sie ihm im Wege waren und diese vergalten es mit gleichem.. 
Unbekannt mit den Ursach- Verhältnissen der Welt deutete es Glück 
und Unglück als Wirkung unbekannter Wesen, deren vermeintlichen 
Willen zu erkunden die Aufgabe des Profeten Mose war. Dieser be- 
mühete sich, wie alle derartigen Profeten des Alterthums und der 
Gegenwart, den Willen seiner aussersinnlichen Welt zu erforschen in 
Verzückungen oder deutete ihn aus sichtbaren Erscheinungen. Je 
nach dem Verehrungwesen , dessen Sonderwillen er zu erkennen glaubte» 
bezeichnete er die Opfer und Opferweisen, welche seinem Zorne und 
seiner Opfergier zur Genüge dargebracht werden sollten. Jedes Opfer 
ward dem Gemeindewohle dargebracht, denn es galt als Mittel um die 
verderbliche Rache übeimächtiger Wesen abzuwehren, die das ganze 
Volk ausrotten konnten und zu Zeiten auch wollten (2. M. 32, 10; 
33, Ö; 4. M. 14, 12) d. h. denen Mose und auch das Volk solche 
Absicht zutraueten. Wenn also hunderte oder gar tausende aus dem 
eigenen Volke geopfert wurden durch verbrennen, niedermezeln , auf- 
henken oder kreuzigen, lebendig begraben oder stürzen in den Ab- 
grund, so war dieses im glauben wohl begründet: es war die dadurch 
berechtigte Hingabe eines Theiles um das ganze Volk zu retten vom 
drohenden Untergange. Der Profet war Orakelspender, bezeichnete 
das Opfer und vollzog es in der Überzeugung, dass es notwendig sei 
zum Gemeinwohl. Sein Ansehen stüzte sich auf seine Verbindung 
^^^ geglaubten höheren Wesen, die er im redlichen bemühen sich 
eröffiiete durch erregende Mittel. Tödliche Seuchen, Hungersnot und 
Kriegsleiden verfolgten das umher irrende Volk wie noch jezt derartige 
Wanderhorden: zu Zeiten des Überflusses vergeuden sie den Vorrat 
durch Unmäsigkeit und werden in Folge dessen durch Ruhr heimge- 
sucht; späterhin, weil der Vorrat vorzeitig erschöpft ward, verfallen 
sie dem Hungertode, wenn es nicht gelingt andere Horden ihrer Vor- 
räte zu berauben und die Hungersnot auf sie zu übertragen. 
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Solche Lebensverhältnisse, auf höherer Stufe der Bildung einfach 
erklärlich und in ihren Wirkungen voraus zu sehen, erscheinen den 
Menschen auf rückständigen Stufen, wie z. B. dem Moscheh und 
seinem Volke, als Kundgebungen des unerforschlichen Willens höherer 
Wesen. Die Priester welche derartiges noch in der Gegenwart lehren, 
stellen sich also auf die niedrige Bildungstufe eines ärmlichen 
Hirtenvolkes, welches vor 3000 Jahren lebte, und ähnlicher Völker 
der Gegenwart die in Ost- und Süd-Afrika umher wandern. Die 
übrigen Bestandtheile der drei Bücher geben dagegen ein Gesammt- 
bild ungleich höherer Art, vom leben des Volkes wie es viele Jahr- 
hunderte später im reich angebauten und zalreich bewohnten Lande 
unter chaldäischen Einflüssen sich entwickelt hatte. Sie sind Auf- 
zeichnungen der Geseze und Gebräuche welche allmälig eingeführt und 
aufgezeichnet waren, aber dennoch dem Mose zugeschrieben wurden, 
weil man andere Verfasser nicht kannte. Das Ansehen des Moscheh 
war dagegen in späterer Zeit sehr gering, denn die meisten Bücher 
erwähnen seiner gar nicht: in den Psalmen und Profeten kommt sein 
Name nur einige Male vor, so auflallig selten als ob er von keinem 
Einflüsse gewesen sei oder man seiner sich schämte, als Zeugen und 
Träger einer rohen Vorzeit voll von Gräueln. 

Das Bild welches die Bibel von Moscheh und seinem Volke 
deutlich enthüllt steht allerdings weit zurück gegen die dichterische 
Gestaltung der Theologen. Allein die Bibel muss jedem ihrer Verehrer 
höher gelten als ihre Ausleger, welche durch die falsche Übertragung 
der griechischen Übersezer verleitet worden sind, die Kinder Israel 
als Eingottgläubige sich zu denken und in Folge dessen die Gözen 
derselben als Einheit mit den Eigenschaften des höchsten Verehr ung- 
wesens der Europäer begabten. Die rohe Beschaflenheit des Stoffes 
bot allerdings grose Hindernisse, so dass es aufi^liger Willkür be- 
durfte, um die Widersprüche zu verdecken, besonders auf Seiten derer 
welche die Bibel in der Ursprache lesen konnten oder sollten. Die 
glänzenden und verhüllenden Darstellungen verlieren sofort ihren 
Halt, wenn man den Inhalt unbefangen d. h. ohne vorgefasste Mei- 
nung prüft und ohne die Absicht vorhandene Auslegungen der Priester 
jedenfalls stüzen zu wollen. Die Bibel erzält treu und ungeschmückt 
von einem aimen rohen Hirtenvolke, tief im Heidenthume und von 
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Vielgötterei befangen, geleitet von seinem geplagten Profeten MoBcheh, 
der nach bester Überzeugung und mit edler Aufopferung verfuhr, 
aber auf einer Bildungstufe sich bewegte, die sehr weit zurück steht 
gegen die hehre Stellung, welche man gewohnt ist dem biblischen 
Helden anzudichten. 



Die Vielgötterei des Mose, der Richter 

und Könige. 

Die Unrichtigkeiten der ältesten griechischen Ubersezung haben 
am stärksten irre geleitet bezüglich der Verehrungwesen des Volkes 
Israel, indem sie meistens deren Namen nicht beibehielten, sondern 
umschrieben. Dieser Gh*undfehler der ersten Übertragung hat in allen 
nachherigen europäischen Übersezungen sich fortgepflanzt und dadurch 
den allgemeinen Irthum erzeugt, das Volk Israel sei unter der Leitung 
Mose wie allezeit nachher eingottgläubig (monotheistisch) gewesen, 
hätte nur vorübergehend und missbräuchlich dem Gözendienste ge- 
huldigt. Demgemäs ward das kleine Volk von den christlichen Priestern 
und Dichtern hervorgehoben als das auserwählte, im Alterthume als 
Muster des reinen Gottesglaubens dastehend und deshalb auch vor 
allen anderen Völkern von Gott begnadet; oftmals halsstarrig ab- 
weichend vom wahren Glauben, aber bei aller Trübsal ausharrend im 
Vertrauen auf den einigen Gott, den die Europäer, Christen wie 
Mosaiten noch jezt verehren. Diese schönen und von allen Künsten 
reich ausgeschmückten Vorstellungen erweisen sich als irrig, sobald 
man auf die ebräische Urschrift zurückgeht, welche klar und aufrichtig 
den Gözendienst darstellt als den alleinigen Glauben des Volkes und 
seiner Leiter in alten Zeiten, unter Moses Führung wie später. Da 
aber das Christenthum wie das Judenthum auf die Bibel sich stüzt 
und als solche nur die Urschrift gelten darf, so ist es einleuchtend 
dass die dichterisch schönen Vorstellungen als Glaubenssäze aufgegeben 
werden müssen, sobald sich erweist, dass sie der Urschrift ent- 
gegen seien. 
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Die ältesten Übersezer begingen den Fehler die verschiedenen 
Gözennamen der Urschrift nicht unmittelbar wieder zu geben, sondern 
nach Gutdünken durch wenige griechische Ausdrücke zu umschreiben, 
die den damals griechisch redenden Juden Griechen und Ägyptern 
deutlicher waren. Die späteren römischen Übersezer folgten diesem 
Beispiele, denn ihnen waren die alten Gözennamen eben so fremd und 
unerklärlich; jede nachherige Übersezung in neuere Sprachen wieder- 
holte den Irthum und dadurch ward die Urfassung so unbekannt, 
dass die Priester der Mosaiten eben so willig wie die der Christen 
ihre Urschrift ausser Acht Hessen, um den allgemeinen Irthum zu ver- 
breiten. Wer die Ubersezungen der Schriften des Alterthums kennt 
wird wissen wie irreleitend es gewesen wäre, wenn ein deutscher 
Übersezer des Homer den Namen Zeus übertragen hätte durch «Gott», 
den Ares durch den «Herrn», den Hephästos als den «gewaltigen», 
Apollon den «schrecklichen» u. s. w. und dadurch die des griechischen 
unkundigen verführt hätte zu denken, die alten Hellenen seien Ein- 
gottgläubige gewesen, indem alle jene Bezeichnungen dem einen Gott 
zukämen, nur die Eigenschaften des höchsten Wesens bedeuteten, an 
welches die Christen und Mosaiten der Jeztzeit glauben. Solche falsche 
Weise haben aber die ersten Bibel-Übersezer angewendet , indem sie die 
ebräischen Gözennamen umschrieben durch Theos und Kurios, welche 
alsdann in die lateinische Sprache als Deus und Dominus übergingen, 
deutsch Gott und Herr und desgleichen in alle anderen. Diese euro- 
päischen Namen sind aber sämmtlich arischen Ursprunges , aus derselben 
Quelle die gleiche Grundbedeutung ableitend; die biblischen Namen 
dagegen sind alle semitisch, weit abweichend in Sprache und Be- 
deutung. 

Demgemäs hat man bei Erforschung des Glaubens die europäischen 
Namen und Bedeutungen gänzlich bei Seite zu sezen und nur die- 
jenigen zur Richtschnur zu nehmen, welche die Urschrift gibt oder 
andeutet, indem sie bei ihren damaligen Lesern vieles als bekannt 
voraussezen durfte, was wir erst aus den berichteten Erzälungen 
aufspüren müssen. Ein jüdischer oder christlicher Priester mag sich 
nicht verbunden erachten, darüber zu streiten, wann die biblischen 
Schriften und von wem verfasst seien; ob und wie weit sie wirkliche 
Begebenheiten berichten oder Sagen und reine Dichtungen; ob und 
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wie weit sie höh^e Eingebungen enthalten und ob hiezu auch die unreinen 
Sachen gehören u. s. w.; denn er darf darauf sich beschränken den 
Inhalt zu nehmen wie er ist, ohne tiefer eindringen zu wollen. Um 
so mehr aber ist er verpflichtet die Urschrift über alle Ubersezungen 
zu stellen und darf keinesfalls diese vertreten und vertheidigen wollen, 
um hergebrachte Irthümer festhalten zu können; er hat vielmehr die 
Urschrift zu vertreten mit allem was daraus sich ergibt, w^in ihm 
die Wahrheit, sein Gewissen theuer ist. 

Beim durchlesen der Urschriften des alten Bundes finden sich 
viele Namen der Verehrungwesen des Volkes Israel, unter denen aber 
keiner vorkommt , welcher dem deutschen Worte «Gott> oder den 
entsprechenden Wörtern der ander^i Europäer gleich ist Die vor- 
kommenden Gözennamen elohim, el, eljon, jehowah, adonai, zebaoth 
u. a. lauten nicht allein ganz anders, sondern sind auch unter sich 
verschieden. Ausserdem sind die daran geknüpften Vorstellungen von 
ihrem Wesen uns ganz fremdartig, stehen den Gottes- Vorstellung^! 
der Europäer (§ 59) viel ferner als diejenigen welche die Hellen^i 
mit ihrem Theos, auch die Römer u. a. mit ihrem höchsten Wesen 
verbanden. Der zweite Ausdruck «Herr» den die Ubersezer anwen- 
deten ist allerdings gleich mit dreien Namen der Urschrift: melech, 
baal und adon (in Adonai); dagegen ganz falsch angewendet zur 
Übersezung des Wortes jehowah. In der Urschrift ist eine reichhaltige 
Gözenwelt gegeben, bestehend aus Wesen deren Eigeiheit aus den 
mitgetheilten Kennzeichen sich ermitteln last; derartig dass auch der 
Zusammenhang mit anderen Bildungvölkern und den örtlichen Lebens- 
verhältnissen sich ergibt. 

Diese Ermittelungen werden dadurch erschwert, dass die vorhan- 
denen Schriften nur die geretteten Bruchstücke eines reichen Schrift- 
wesens jenes Volkes sind, also in lückenhafter Weise einen geringen 
Theil der Geschichte und des Glaubens berichten. Aus zufälligen oder 
beiläufigen Äusserungen in denselben lässt sich entnehmen, dass unter 
anderen folgende Schriften verloren worden sind: 

das Buch der Kriege des Herrn: 4. M. 21. 14; 

das Buch der Frommen: Jos. 10. 13; 2. Sam. 1. 18; 

Jahrbücher des Königs David: 1. Chron. 27 (28). 24; 

drei Werke von Samuel, Nathan und Gad : 1 . Chron. 29 (30). 29 ; 
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Chronik des Königs Salomo: 1. Kön. 11. 41; 

Geschichtwerk von Samaja, Abia und Iddo: 2. Chron. 9. 29; 

12. 15; 13. 22; 

Geschichte des Jehu: 2. Chron. 20. 34; 

Creschichte des Usia von Jesaja: 2. Chron. 26. 22; 

Chronik des Manasse: 2. Chron. 33. 18; 

Chronik des Reiches Israel und Juda: 1. Kön. 14. 19, 29; 
also eine Reihe von Schriften, welche vieles enthielten zur Ergänzung 
und zum richtigen Verständnisse der verbliebenen. 

In den uns erhaltenen Schriften, dem sogen. Alten Testamente, 
kommen folgende Namen vor: 

ELOHIM. Die Endsilbe bezeichnet die Mehrheitform des Wortes, 
dessen Einheit eloah ist. Das Wurzelwort ist alah = furchten, so 
dass ihr Name bezeichnen soll die „fürchterlichen". Aus dem selben 
Worte stammt auch das arabische allah, das Verehr ungwesen der 
Muhammadaner benennend. An vielen Stellen wird jenes Mehrheitwort 
unrichtig als Einheit verwendet, an anderen Stellen dagegen richtig 
als Mehrheit; z. B. 1 M. 1. 26: «elohim sprach: lasset uns Menschen 
machen nach unserem Bilde» u. s. w., 1 M. 18: «elohim erschien ihm 
(Abraham) im Haine Mamre als er sas im Zelteingange in der heissesten 
Tageszeit. Da erschauete er drei Männer vor sich stehend. Als er 
sie erblickte lief er ihnen entgegen vom Eingange, neigte sich zur 
Erde und sprach» u. s. w. In dieser Erzälung durchkreuzen sich 
allerdings Mehrheit und Einheit, jedoch die Mehrheit in der Grund-r 
läge überwiegend. Die selbe Mengung. ist auch im Berichte über die 
Weltanfertigung durch die dlohim : «Am Anfange machteelohim die Himmel 
und Erde», bis zum Ende der Beschreibung eine Abwechslung welche 
die Übersezungen verwischten indem sie an allen Stellen das Wort 
Gott anwaideten und nur in der Einheit. Das Wort elohim ist ver- 
wandt mit dem auch in der Bibel vorkommenden elim, in so weit aU 
die Semiten überhaupt unter diesen Bezeichnungen Wüstengeister sich 
dachten, Gefährten und Diener des Wüstenherrn; von den Arabei^n 
Dschinnen (Genien) genannt oder Iblis und als solche noch jezt g0- 
fürchtet. In Arabien war die Verehrung der elc^iim schon gangbar 
1000 Jahre vor Christi Gebart and Muhammad .strengte sich vergebene 
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an, im 7. Jahrhundert nach Chr. G^b. seinen Anhängern auszureden, 
dass allah keine Gefährten habe die man verehren müsse. 

EL stammt vom Wurzel worte ul = stark und bezeichnet also den 
«starken». Der Name dieses Wesens kommt vor in der Erzälung vom Abra- 
ham : 1 M. 14. 18: -«Und Melchizedek, Herr von Salem, bot ihm Wein und 
Brod. Er war ein Priester von EL dem höchsten». Er liegt auch im 
Namen seines ältesten Sones Ismael; denn es heisst 1 M. 16. 13: 
«Du EL siebest mich» sagt Hagar bei der Geburt dieses Sones und 
nannte ihn demgemäs isma-EL. Später erscheint er im Traume dem 
Jakob (IM. 28) oben auf der Himmelsleiter stehend, während die 
Boten elohim's auf und nieder steigen. Jakob gibt in Folge dessen 
der Stätte Lus den forthin geltenden Namen Bethel d. h. Zelt (beth) 
oder Stätte des EL. Dass an dieser Stätte der EL das Verehrung- 
wesen war beweist der Ortsname unwiderleglich und noch deutlicher 
die spätere Erwähnung 1 M. 33. 20, als Jakob eine Opferstätte 
stiftete und anrief den «EL, Verehr ungwesen Israels». Demnach ist 
der an mehreren Stellen eingeschobene JHWH eine spätere Änderung, 
nirgends gerechtfertigt. Diese Stätte Bethel, jezt Betin wenige Meilen 
nördlich von Jerusalem, blieb zu allen Zeiten eine der angesehensten 
Verehrungstätten der Kinder Israel und die Salbung des heiligen 
Steines durch Jakob bezeichnet eine der ältesten Verehrungweisen 
aller Semiten, allerorts auf Steine angewendet, welche vom Himmel 
gefallen waren. Solche galten als mit geheimen Kräften begabt und 
die Föniker verkauften den Hellenen Bruchstücke (bätylien) als Zauber. 
Solcher Stein ist auch der aus dem arabischen Heidenthume stam- 
mende, vom Profeten Muhammad anerkannte schwarze Stein der Kaaba, 
den noch jezt jeder nach Mekka wandernde Muhammadaner verehren 
muss. Solche Steinverehrung herrscht auch noch in Afrika: auf Ma- 
dagaskar weiht man ihnen wie Jakob beim Antritte gefahrlicher 
Reisen feierliche Gelübde und bei glücklicher Rückkehr reibt der Gläubige 
den heiligen Stein mit Fett zur glänzenden Auszeichnung. Im Lande 
der Wamika (Ostafrika) war 1853 ein Stein aus der Luft herab 
gefallen; die Bewohner salbten ihn und stellten ihn in eine Hütte zur 
Verehrung. Sie hielten ihn unschäzbar, bis ein Überfall der Masai 
erwies dass er sein Volk nicht zu schüzen vermöge, worauf sie ihn 
an Europäer verkauften. 
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Der Name EL findet sich in allen Semiten-Ländern des Alterthums 
wie der Jeztzeit. Bei den Ägyptern war er der obel, von dem die 
Bezeichnungen obelos und obelisk herstammen, unmittelbai* auf den 
Steindienst hinweisend. Er ist der habel, den die Urgeschichte der 
Kinder Israel als Son des Urmenschen adam auffuhrt und nach ihm 
nannte sich die Stadt Abel am oberen Jordan, ein Orakelort des EL, 
denn es heisst 2 Sam. 20. 18: „Wer fragen will der frage zu Abel 
so geht es wohl aus^^ d. h. dann trifft es ein. Bei den Chaldäern liegt 
er im Namen ihrer Hauptstadt Babel (bab = Thor) also Thor des EL 
und gefundene Backsteintafeln des Tempelbaues bezeichnen diesen 
«beth EL balenu» d. h. Stätte des EL unseres Herrn. Der EL ist 
hervor gegangen aus jenem obel, dem auch der syrische BAL und der 
babelonische BEL entstammt; ihm war der Berg ebal heilig. Er ist 
ferner im Namen der Kybele (ebr. kobel = das gegenüber stehende) 
die weibliche und später mannweibliche EL, deren Dienst ebenfalls die 
Verehrung vom Himmel gefallener Steine war, welche ihre Tempel zu 
Emesa und Antiochien enthielten, dann von Pessinus im 2. Jahrhundert 
vor Chr. Gr. und später vom Kaiser Heliogabal nach Rom geschafft 
wurden zur Verehrung dieser Göttermutter. Ihr Dienst galt in ganz 
Westasien Griechenland und Rom. Der EL lebt noch jezt in vielen 
Ortsnamen: der Zedernhain im Libanon wird makmel genannt 
(makom = Stadt) also «Stätte des EL»; die äusserste Spize des Li- 
banon am Meere heisst djebel makmel = Berg der Stätte des EL; 
ein Vorberg des Libanon hermel = Burg des EL. Die dortigen 
Christen feiern noch alljährlich sein Fest unter dem Namen des hei- 
ligen Elias, der auch im Kaukasus seine Opfer geniesst und Orakel 
ertheilt die der Hohepriester (gleich Mose und Elijah) in einer Hole 
empfangt und nächstdem dem Volke verkündet. Auch in Russland 
wird dem heil. Elias geschlachtet. Das alte Heidenthum christlich geworden. 

Die Bibel enthält den Namen an unzäligen Stellen und stets zur 
Bezeichnung des ältesten Verehrungwesens der Kinder Israel. Er 
liegt schon im Namen des Stammvaters Israel, welcher gedeutet wird 
als «Kämpfer des EL» Bezug nehm^id auf die Erzälung von Jakobs 
Ringkampfe mit eiohim (1 M. 32. 28). Es liegt aber näher ihn zu 
übersezen durch «Kämpfer EL» d. h. Vorkämpfer seines Volkes, deac 
Kriegsgöze EIL des Volkes, welches sich nach ihm benannte in der 
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bei alten Völkern üblichen Weise; weshalb ihn auch der Geschicht- 
schreiber mit dem leiblichen Stammvater Jakob verband. Dass er 
von Alters her der Stantmgöze war erweist sich auch in der Namens- 
gebung des zweiten Sones Mose, welcher (2 M. 18. 4) ihn Elieaer 
nannte, indem er ausrief: «das Verehrungwesen meines Vaters ist 
meine Hilfe gewesen» : also EL-i-eser = EL meine Hilfe, demnach £L 
das Verehrungwesen seines Vaters. Auch in den Anordnungen de» 
Moscheh für das jährliche Versöhnungsfest steht der EL gleichbe- 
rechtigt neben dem JHWH (sogen. Jehowah) und diese Stelle (3 M. 16) 
reicht allein scho*i aus zu beweisen, wie falsch es sei zu glauben die 
Kinder Israel unter der Leitung des Moscheh seien eingottgläubig 
gewesen. Es heisst nämlich 3 M. 16. 8 wörtlich in der Urschrift: 
«Aharon soll das liOs werfen über die beiden Böcke: ein Los f&r 
Jehowah, das andere für Asasel». Asa bedeutet Macht oder Gewalt, 
also ist Asasel = «gewaltiger EL», welcher ungeachtet der Schreib- 
weise in jenem Namen liegt. Das werfen der Lose zur Auswahl 
zwischen den beiden Böcken beweist, dass der EL ebenso viel galt 
wie der Jehowah und die verschiedenen Opferweisen bezeichnen, dass 
der EL, dem sein Opfer in die Wüste hingebracht ward zum ver- 
schmachten, als Wüstenherrscher gedacht ward. Späterhin kommt er 
vor im Namen des Profeten Schemuel (Samuel) den seine Mutter so 
benannte (I Sam. 1. 20) weil sie ihn vom EL erbeten und diesem 
geweihet hatte zum Priester. Er findet sich auch in zallosen Per- 
sonennamen der Bibel wie Elijah Elihu Elihua Eljachba Elichoref 
Elimelech Elijasaf Elijam Elifas EUsafar Eljakim Elischua Eljaschib 
Elischa u. s. w. Als gesondertes Verehrungwesen neben dem JHWH 
wird seiner späterhin nicht erwähnt, was sich dadurch erklärt, dass 
die vorhandenen Schriften anscheinend fast alle von Priestern des 
Jehowah herrühren und im übrigen von einem Jehowah-Priester ihre 
lezte Ausarbeitung empfingen. Er kann aber nur in Jerusalem so 
weit zurück gedrängt worden sein, denn ausserhalb war er in Geltung 
geblieben, weil die Opferstätte zu Bethel und der Orakelort Abel au 
allen Zeiten als heilig galten. Auch den Galiläern muss er höchstes 
Yfesea. geblieben sein, weil noch Jesu ihn anrief am Kreuz (Matth-. 
27. 48): EL-i! EL-i! lama asabthani? d. h. «mein EL! mein EL! 
warum hast du mich verlasaen?» Wenn auch dieser Ausruf einer 
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Psalmensteiie (22. 2) entnommen ist, so würde er doch nicht diesen 
Namen angerufen haben, wenn er ihm nicht gegolten hätte als höchstes 
Wesen welches helfen könne . aber es unterlassen habe. Ein Jude 
jeziger Zeit würde den adonai anrufen. 

Die KLOHIM und der P^L stehen in naher Verbindung al& Über- 
mächte der AVüste (§ 37) sind aber doch nicht das gleiche. Die 
Kinheit des ersteren Worte-s als KLO AH kommt vor 5 M. 32. 15, 17; 
2 Ohron. 32. 15: Neh. 9. 17: Ps. 18. 32 und oft im iJuche Hiob. 
Die Mehrheit des KL heisst elim, ein Wort welches auch in der Bibel 
vorkommt, aber gebräuchliche!- war bei den Chaldäern, welche damit 
aucli die bethörenden AVüstengeister (FiUgel) bezeichueten. So galten 
auch die elohim (Bot^^n elohiiii, Kinder elohim) als Kngel Boten Be- 
gleiter des KL, wie sie Abraham erschienen und in Jakobs Traum die 
Himmelsleiter auf und nieder stiegen. Ihr Bereich der Anerkennung ^^3?i 
muss weit verbreitet gewesen sein: denn die Araber verehrten sie . /y 
1(X)0 vor ('hr. (t. und noch zur Zeit des Profeten Muhammad, als 
das Volk den AliLAH nicht denken und vei ehren wollte ohne seine 
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Begleiter, so sehr auch der Profet ermahnte, nur den höchsten allein ^i 
zu verehren und seine Diener lediglich als (leschöpfe zu betrachten. 
Da nun auch die Bibel wiederholt von solchen Dienern berichtet, 
welche den Menschen Befehle ihrer aussersinnlichen Welt verkünden, ,^ 
so liegt es nahe diese Boten als die elohim aufzufassen und zwar die 
drei Krzeugel Gabriel Rafael und Michael, in deren Kndsilben der KL 
sich wiederholt und deren Namen die Deutungen haben des ,, Kriegers TIL'^ 
„Helden EL" „unvergleichlichen P]li''. 

Der weite Bereich des KL und seiner weiblichen Gegengestaltung 
Kybele kann beweisen, dass er den Semiten gemeinschaftlich war bevor 
sie sich trennten in Araber ('haldäer Assyrer Keniter Israeliten und 
andere. Seine Weise der Pirscheinung , seine Strafen und Opferweisen 
kennzeichnen ihn als Wüst^nherrscher , als vorgestellte Ursache aller 
Eindrücke welche die Wüste auf den Semiten machte. Die li^rgeschichte 
jener Völker weist zurück auf ein dürftiges Hirtenleben in der Wüste : 
das Volk Israel entwickelte sich dort aus der Sippe Jakoj)s : die Araber 
lebten zu allen Zeiten gröstentheils als Wüstenhirten; auch die (/hal- 
däer und Assyrer haben das Fiuphratj;hal als Hirten betreten, um t^rst 
später unter ägyptischei^i Einflüsse Ackerbauer und zalreich zu werden. 

4 
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Die Ursemiten haben, gleich anderen Völkern rückständiger Stufe, die 
Übermächte ihrer nächsten Umgebnng zn Ver^rungwesen erhoben 
(§ 35), durch ihre Nachkommen den EL verbreitet über ganz West- 
asien und alle Länder am Mittelmeere: von Babel bis zur Insel Elba 
und wahrscheinlich bis zum Baltischen Meere (der Ostsee) und 
Schweden; wobei er natürlich seine Wüstenzüge allmälig verlieren 
musste. 

Die biblischen Beschreibungen alter Zeit geben dem EL die Kenn- 
zeichen des Wirbelsturmes und der Gluthize der Wüste, welche grimmig 
verderbend oder gnädig verschonend , von dem empfindlichsten Ein- 
flüsse auf das Wüstenleben des Volkes sein mussten. Dieses ergibt sich 

2 M. 5. 1, 3: v,,Danach gingen Moscheh und Aharon hinein and 
sprachen zum Pharao: so sagt das Verehrungwesen Israelis: lass mein 
Volk ziehen, dass es mir ein Fest halte in der Wüste; das Verehrung- 
wesen (elohe) der Ebräer hat uns gerufen. So lass uns nun hinziehen 
drei Tagereisen in die Wüste zum opfern, dass uns nicht treiFe Pest 
und Schwert." 

2 M. 16. 10: „Da Aharon also redete zu allen Kindern Israel, 
wandten sie sich gegen die Wüste und siehe das Angesicht des Ver- 
ehrnngwesens erschien in einer Wolke." 

2 M. 33. 18, 20: „Mose sprach zum Verehrungwesen: Lass mich 
dein Angesicht sehen. Und das Wesen antwortete: Mein Angesicht 
kannst du nicht sehen, denn kein Mensch bleibt lebend wenn er mich 
anschauet. Siehe es ist ein Raum neben mir, dort magst du auf dem 
Felsen stehen. Wann alsdann meine Herrlichkeit vorüber gehet will 
ich dich in der Felskluft lassen stehen und meine Hand über dich 
halten bis ich vorüber bin. Und wann ich meine Hand fortziehe 
magst du mir nachschauen. Aber mein Angesicht darf man nicht 
schauen." 

Die Beschreibungen sind so deutlich und plastisch, dass ihr Inhalt 
nicht verkannt werden kann: es ist die sichtbare und verderbliche 
Erscheinung der Wüstenwolke gemeint, der Wttstenherr; verschieden 
vom Jehowah (3 M. 16. 8) dessen Name in diesen Stellen als Ein- 
schiebsel vorkommt. Es ist derselbe welcher in der fruchtbaren Marsch 
(losclien nicht vorlianden sein konnte, sondern drei Tagereisen weit in 
der W^'iste aufgesucht werden sollte und den sie erst erblickten als sie 
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in der Wüste Sin angekommen waren. Solche Wivbelwolken als sogen. 
Sandhosen erheben sich in den heissen Sandwüsten Afrikas und Asiens 
einzeln wie auch reilien weise , an Gestalt ähnlich sich drehenden 
Schlangen, bis zu 100 Fus Höhe und 5 Fus Durchmesser, begleitet 
von Sturm Gewitter Sand- und Staub wehen. Sie durcheilen die Wüste, 
werfen alles nieder und können ganze Karavanen verschütten und 
ersticken. Sie finden sich in Südafrika und in der ganzen Erstreckung 
des Wüstengürtels, welcher Nord- Afrika Arabien und Persien durch- 
zieht, auch durch Mittel-Asien nach Sibirien reicht. Wie Herodot 
berichtete ging in solchem Sandsturme das Volk der Psyller zu Grunde, 
welches ausgezogen war um den Wüstenherrn aufzusuchen und zu 
bekämpfen, dessen heisse Winde ihre Brunnen vertrocknet hatten. 
Ebenso ging ein groses persisches Heer zu Grunde welches der Eroberer 
Ägyptens, Kambyses, nach den westlichen Oasen sendete. Noch jezt 
sind die Verluste an Menschen und Thieren sehr gros, welche den 
Sandstürmen der Wüste zum Opfer fallen: alle Karavanen- Wege jener 
Gegenden sind bezeichnet durch Gerippe, obgleich in der Jeztzeit 
durch Benuzung der Kameele und auf diesen mitgefiihrter Wasser- 
Vorräte der Mensch sich Hilfen schafft, deren die Wüstenvölker der 
ältesten Zeit entbehren mussten. Unberitten zogen Männer Weiber 
und Kinder mit ihren Herden dahin, ohne Wasservorräte angewiesen 
auf die zu suchenden Quellen ; sie wurden von Sandstürmen ereilt ohne 
entfliehen oder ihre erschrockene Herde bergen zu können; vom Sande 
und der Hize erstickt, blieb ein groser Theil tod liegen und der vom 
Winde darüber gehäufte Sand gab späterhin verwehend die gebleichten 
Gebeine zurück, die vom Wüstenherrn verschmäheten Theile des ge- 
nossenen Opfers. Er war es der über Mose dahin fuhr als dieser in 
einer Felskluft sich barg, weil man dem schrecklichen Wirbelsturme 
sich nicht entgegen stellen konnte ohne von Sand und Staub erstickt 
zu werden, dagegen ohne Gefahr der vorüber gezogenen Sturm wölke 
nachschauen konnte. Eine anschauliche Darstellung aller Soh recken 
der Wüste gibt der angedrohte Fluch des sterbenden Moscheh welcher 
die Übel aufzält, welche der Wüstenherr senden könne und senden 
wolle, auch oft genug dem Volke gesendet haben mogte. Die Aufzälung 
kann überhaupt diejenigen bekehren, welche die Gözen Israels mit den 
Gottes- Vorstellungen der Jeztzeit in Einklang zu sezen suchen. 

4* 
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In der Geschichte Israelis erscheint der KL allenthalben: Isniael 
(EL siehet mich) haben sie gemeinschaftlich mit den Arabern; Israel 
(Kämpfer EL); die Stätte Pniel (1 M. H2. 30) wo Jakob im 
Traume das „Angesicht des EL" gesehen; EL schaddai (2 M. 6. 2) 
der den Erzvätern erschienene „schreckliche EL'' ; Schmuel (schmu 
ist EL) Joel (Jo ist EL) Uriel Daniel Jecheskel (Hesekiel) Nathanael 
wie Elnathan = von EL gegeben; PJmanuel (mit nm* EL) F^lijah (EL 
mein JÄH) Elisa (EL mein Heil) Elimelech (EL mein Herr, raein 
höchster) Elischua (EL meine Hilfe) Elischofat (EL mein Richter) 
u. s. w. Ausser den drei Erzengeln kennen die Araber auch den 
'l'odesengel asrael, welcher dem Profeten seinen 'l'od ankündete. Der 
EL lag im eljon der F^bräer und Föniker , im eljos aus dem die 
Hellenen ihren Helios machten; die semitischen Ansiedler in Griechen- 
land benannten nach ihm Bezirke und Städte u. a. : Elis Helos, Gebirg 
Elaion, Pelion Olymp Eleusis, Fluss Ilissus die Personen-Namen Pelias 
Elektra Elektryon u. a. : sie streueten seineu Namen auf allen Küsten 
und vielen Inseln des Mittelmeeres aus, bis selbst die Römer auB 
Syrien einen Elagabal (Heliogabal) zum Kaiser empfingen. 

Mit dem EL (asasel) gleichstehend bezeichnet das V ersöhn uugfest 
des Moscheh (3 M. 16. 8) den 

JHVVH oder JEHO JO JAH JAHU. verschiedene Gestalten des 
gleichen Namens, welcher im 6. tlahrh. nach Chr. G. durch eingefügte 
Selbstlauter zum Worte Jehowah gemacht wurde. Da der Name seit 
2000 Jahren von den Mosaiten nicht ausgesprochen werden darf, so 
wissen sie selbst nicht wie er vordem gelautet habe; nach griechischen 
und römischen Berichten soll er damals gelautet haben JAO »rAW 
auch JABE. Wenn die Verschiedenheit der Selbstlauter beachtet wird 
welche den (rrundbuchstaben eingefügt werden konnten, so wie der 
Umstand dass das ebräiscbe ^^' (waw) ihnen auch als und U dient, 
dann wird begreiflich dass eine Menge von Wörtern daraus gebildet 
sein konnte : jahweh joliweli jahwah jehowah jehoh jehuh jahuh jahoh 
u. a. Tn den Personennamen finden sich jedoch vorwaltend JEHO (JO) 
und JAH (Jx4lHU) wie z. B. Jehoschofat (JEHO richtet) Name eines 
Thaies neben Jerusalem, wo nach jüdischem Glauben derein^^t das 
W^eltgericht stattfinden sollte; daneben gab es einen Königsnamen 
Josafat (JO richtet); die Opferhöhe bei Jerusalem hiess Morijah (von 
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JAH orwählt); der Profet Nathan neniil das Kind des Salonio Je- 
didjah (nni des JAH willen). Der Name J() liegt im Namen Josef 
(JO fügt hinzu) in .lokhebed, der Mutter Mose. Es finden sich Jeho- 
nathan Jonathan und Nathanjah (von JE HO JO JAH gegeben) Joel 
(JO ist Eli) umgekehrt in Elijah (EL mein JAH) Obadjah (Diener des 
JAH) in Joahah Josia Josanjah iden JAH eiliört) Jair (den JAH er- 
leuchtet) Hallelujah (.lobsingt dem JAH) Jedajnh Sechanjah Abjah u. a. 
Danel)en ist anoh die Form JAHT' herrschend : Michajahu wie Michael, 
Eljahu neben Elijah. Hilkjahu Matthatjahu Jisclijahu Abjahu neben 
Abjah, Obadjahu wie Obadjah u. s. w. Sc» gibt es noch eine Menge 
Namen, welche beweisen dass die Wörter JP]H() JO JAH JAHIJ ge- 
bräuchlich waren um ein Verehrungwesen zu bezeichnen . welches die 
spätere Zeit Jehowah schrieb mul die t^bersezer tälschlich durch „Herr** 
wiedergaben. Die Tbergänge deuten sich an im Namen des Kriegs- 
führers untei- Moscheh (4 M. 18. 17) dessen Name Hosea (Rettung) 
der Profet Moscheh umänderte in Jehoschuah (Jeho hilft) der in 
späteren Zeittm sich wandelte in Joschuah. endlich in Jeschuah welchen 
die griechischen f^bersezer übertrugen in Jesus (Jesus Seirach, Jesus 
Kristos u. a.) obgleicii dieses Wort weder ebräisch noch griechisch 
ist. Dass der Name JO ägyptischer Herkunft sei zeigt sich 2 Kön. 
23. 8 t wo es heisst : .,lJnd Pharao Necho liiachte zum Könige F^ljakim 
(den VA, bestallt) uml änderte seinen Namen in Jojakim (den JO be- 
stallt).** Der ägyptische t'berwinder verdrängte den semitischen EL 
durch seine heimatliche JO, welcher Name der ägyptischen Mondherrin 
zuk<am (koptisch joh -- Mond) der gehörnt<;n Nachtherrin, der weib- 
lichen Hälfte des nächtigen Orakelspenders, des gehöinten Hei'rschers 
der Unterwelt (ra-anienthes) <les Richters der gestorbenen, dessen 
Grundzug sich vorfindet im israelitischen Weltricihter JEHO oder JO 
(^chafat) wie im Rhadanianthus der Hellenen. 

Da die Hibel nur einen Theil der Schriften des Volkes umfasst, 
fio daif es nicht Wunder nehmen, dass die Nachweisungen fehlen über 
das Verhältnis dei* verschiedenen Xamen zu einander. Es scheint jedoch 
dass JO und JAH die weiblichen Formen gewesen seien zu JEHO und 
JAHIT; denn die ägyptische JO als Mond war weiblich und muss auch 
als solche in .Jerusalem verehrt worden sein; denn als Jirmjah (Jere- 
mias) seine (Thi.u})ensgenos8en in Ägypten zum Zebaoth bekehren wollte 
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(Jer. 44) antworte teu sie: „Nein, wir wollen der Herrin am Hiirnnel 
räuchern und derselben Trankopfer bringen, wie wir und unsere Väter, 
unsere Könige und Fürsten gethan haben in den Städten Judas und 
auf den Gassen Jerusalems; da hatten wir auch Brod genug, es ging 
uns wohl und traf uns kein Unglück." Die Weiblichkeit der Form 
JAH liegt nicht so nahe: sie deutet sich an in dem Worte Eileithyia 
welches der hellenischen Hera als Geburthelferin beigelegt war; semi- 
tischen Ursprunges von elad = gebären helfen, also die „Geburthelferin 
JAH/^ Dass das mächtige Verehrung weseu als Orakelspender alter Zeit 
eine weite Verbreitung hatte, zeigt sich in den Geschichten der Assyrer 
Klein- Asiaten und Hellenen. Bei den Ass}i*eru ist der sechste in ihrer 
Götterreihe JAW benannt; ein ganzes Semiten volk nennt sich nach 
diesem Verehrungweseu Jawan Jaones loner, deren auch die biblische 
Stammtafel (1 M. 10. 2) erwähnt und die von grossem Einflüsse auf 
die Fortbildung der Hellenen gewesen sind. Auch bei den lonem 
weisen die Sagen über die JO nach Ägypten hin: JO hatte die Ar- 
giver nach Libyen verpflanzt d. h. unter Leitung der JO waren .«ie 
dorthin gewandert; vom Nile wanderten sie nach Griechenland, wo 
späterhin Jolkos lag, Schiffsplaz der loner, von welchem Jason abfuhr 
nach Kolchis auf Raub, geleitet von dem am Schiffe haftenden Orakel. 

Auch den Kindern Israel war der im Dunkel wohnende JHWH 
der Orakelspender, Alleinherrscher im Orakelzelte (sogen. Stiftshütte) 
wo er vom Gnadeiistule herab redete mit Moscheh. Er gab dem Mo- 
scheh die steinernen Geseztafeln, ganz gleich mit der ägyptischen JOH 
welche auch in der Urzeit den Ägyptern steinerne Geseztafeln gegeben 
hatte. An der Ijade waren rindsköpfige Cherubim zwischen welche der 
Gnadeustul des Orakels zu stellen war: die ägyptische JOH war rinds- 
köpfig und gehörnt. So heisst es 

2 M. 33. 7: Moscheh aber nahm das Zelt und stellte es auf 
ausserhalb des Lagers und nannte es das Zelt des Zeugnisses (der 
Auskunft-Ertheilung). Wer den JHWH fragen wollte musste hinaus 
gehen zum Zelte vor das Lager. 

2 M. 25. 21 : Und sollst den Gnadenstul auf die lisde sezen und 
in die Lade das Gesez legen das ich dir geben werde. Von dem Orte 
will ich dir antworten und mit dir reden (nämlich von dem Gnaden- 
stule zwischen den beiden Cherubim auf der Orakellade stehend) alles 
was ich dir gebieten will für die Kinder IsraeL 
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4 M. 9. 9 »Is verunreinigte Menschen ihn fragen, ob «ie das 
Pesachfest mitfeiern dürfen, antji^ortet Moscheh : „Harret ich will hören 
was euch JI^WH gebeut/^ Und „JHWH redete mit Moscheh und 
sprach: sage den Kindern Israel u. s. w/^ 

Das Zelt war demnach der Orakelort in welchem Mose den Willen 
des JHWH erkundete, der vom Gnadenstule herab redete: diesen 8tul 
oder Untersaz musste Mose aus der Lade nehmen und auf den Deckel 
zwischen die Cherubim stellen. Ob dieser Stul ein Bild trug , ebenso 
wie bei Ägyptern und Chaidaern die Göttergestalten auf Stülen sasen, 
ist nicht gesagt; aber jedenfalls ward die Aufstellung des Htules zur 
Vorbedingung gemacht, so dass es nahe liegt es sei ein Bild oder 
Denkzeichen (sch^) des Orakelspenders darauf-^estellt worden. Dieser 
verordnet 5 M. 12. 11 dass Opfer gebracht werden sollen dorthin wo 
sein schem sich aufhalten werde; er weigert sich später ^2 Sam. 7) 
dem David, aus seinem Zelte in einen Tempel zu ziehen, erweist jedoch 
dem Salon40 diese Gunst (1 Kön. B. 19) nämlich sein Denkzeichen 
(schem) im neuen Tempel aufstellen (wohnen) zu lassen. Bei dieser 
Übersiedlung muss aber der Gnadeustul verschwunden sein, denn es 
heisst (1 Kön. 8. 9) es seien nur die Geseztafeln in der Lade befindlich, 
wogegen früher auch der Stul darin gewesen war; das Orakel war 
überhaupt längst verstummt. Wie sehr in sinnlicher Fassung dieser 
Aufenthalt gedacht ward ergeben mehrere Bibelstellen: Ps. 73. 60 
redet davon dai^s JUWU vor Zeiten seine Wohnung gehabt im Orak^l- 
zelte zu Silo wo er unt^r Menschen wohnte, dieses aber verln^sen 
habe; 1 Sam. 4 u. 5 beschreiben wie der JHWH in der Ltadf ver- 
borgen gewes^m sei und rumorte: nach Ansicht der gläubigen wfur er 
lebend in der Lade. Die Kinder Israel standen darin nicht allein 
denn derartig war die Ansicht bei allen Völkern ; noch zur Zeit Christi 
hielt der gelehrte Jude Josefus die Meinung, dass die Götter zu 
Zeiten ihre Tempel besuchten und in ihren Standbildern aciitweilig 
sich aufhielten, um Opfergaben und Gi)bete zu gemessen. 

JAH hat sich erhalten bei den oman, Sonnen- und Feuer-Anbetern 
am persischen Meerbusen: sie nennen so den Pol der. verm^^intlichcn 
Achse der Welt, den Nordstern und beten ihn an. 

NISSL Nur an einer Stelle (2 M. 17. 15) wird seiner erwähnt, 
indem es heisst : „Und Moscheh bauete einen Opferplaz dem JHWU*NISSI.^' 



Der NAine gemahnt auißlliig an den clio-nysos der Helleneu, welcher 
ihnen von den Semit<yi • Westasiens gebracht ward und aus Ägypten 
stammte. Das vorgesezte ebräische .IHWH bezeichnet in diesem Fallet 
wie das griechische dio lediglich • die göttliche Art des Wesens , wie 
man auch im Deutschen sage« würde <ler ,,nysische (xott" ohne damit 
das heimatliche Verehrung wesen l)ezeichnen zu wollen. Es ist der 
Sat»- und Krnteherr, bei den Ägyptern Semiten und Hellenen lärmend 
verehrt, weshalb auch leztere ihn bakkos nannten. Seine Fest-e waren 
in Hellas die Bachanalien, bei den Römern, die ihn saturn nannten, 
die Saturnalien: F'este der Vermunnnung. der llnmäsigkeit, des lärmens 
uiwi der rnziicht, ' deren mildeiv ' <:>PKtjdtnng sich erhalten hat im 
jüdischen purim und dein christlichen Fasching iCameval). 

Seine einmalige Verehrung durch Mose mögte sich erklären lassen 
durch die "bei den alten Völkern herrschende Vorstellung, dass man* 
dem Feinde seine Notheiter, seine Götter, abwendig machen könne und 
dadurch um so leichter den Sieg- erlange oder mindestens ihren Sieg 
verhindere, .ledem Volke galten die (xötter anderer nicht als Trug- 
bilder, sondern als wahrhaft daseiende höhere Wesen, die man durch 
grösere Anerbietiingen oder <)pter fiir sich gewinnen könne. Noch 
die Römer baten bei Belagerung teind lieber Stätlte die darinnen wei- 
lenden Götter die Stadt verlassen zu wollen, ihnen ehi'ettvoUe Aufnahme 
im Lager zusichernd ; sie glaubten auch eine Stadt nicht ei-obert zu 
halM»n, wenn sie nicht die (xötter mitnahmen. Deshalb suchte Moscheh den 
NISSI der amalek zu gewinnen und hatte einigen Frfolg. 

SARAF. Das Wort bedeutet ,;brennen'* und die Mehrheit seratim 
„feurige Schlangen ' d. h. giftige; es bezeichnet aber auch Engelwesen, 
flüchtige Gestalten. Es kommt vor 4 M. 21. 8: „Da sprach JHWH 
zu Moscheh: mache dir ^inen saraf nnd errichte ihn weithin sichtbar; 
w<ir gebissen ist und siebet ihn soll leben bleiben.'* 

Das Volk wttrd auf dem Zuge von Hör nach dem Schilfmeere 
von Schlangen gebissen ' und Moscheh das Orakel befragend empfing 
die Vorschrift eine Schlangengestalt zu machen und auf einer Höhe 
aufzustellen. Das Bild blieb Jahrhnndert<e lang als Verehrungwes^n 
stehen bis der jüdische König Alias (2 Kön. 18. 4) den aaraf zerstören 
liess: „er zersties die eherne Schlange welche Moscheh gemacht hatte 
und der die Kinder Israel bisher geräuchert hatten.*' 
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Die (jestalt der sich windenden Schlange fand sich hei Ägyptern 
Chaldäern und Helleneu, in hildlichen Darstellungen und Beschrei- 
bungen späterer Zeit das böse Weltwesen bezeichnend , den Drachen 
des Unheils. Auch als Standsäule war sie gebräuclilich und hat sogar 
als Bautheii sich erhalten durch alle Zeiten in gewundenen Säulen 
und Stüzen. Sie bildete die (iestalt des Wüstenherm (s. EL) der als 
wirbelnde Sandhose erscheinend unmittelbar dieses Bild gibt , .so dass 
die gewundene Schlange wie das gewundene \\ idderhorn dem Wüsten- 
heiTn }inin der Ägypter das Denkzeichen w^aren. Der saraf des Mo- 
scheh mogte ein altes Bild des EL sein, sin welches alljährlich der 
zweite Sühnbock des Versöhnungfestes gebunden worden war zum 
verschmachten; den aber der König Alias ohne Rücksichtnahme auf 
Moses Stiftung zerstören Hess, als er auf (xrund des heu gefundenen 
Gresezbuches IJilkia die Religion neu gestalten wollte. 

MELECH. Dieses Wort in seineu Stammbuchstaben MLK lindet 
sich bei den Ägyptern und allen Semiten, von der wahrscheinlichen 
Urheimat in Abessynien durch Arabien Eiifratthal Syrien bis zum 
Kaukasus und durch Klein - Asien : allenthalben in der Bedeutung 
„Herr"' oder vielmehr „Herrscher*; angewendet auf Verehrung wiesen 
wie auf Menschen. Je nach den Landessprachen sind die eingefügten 
Lauter verschieden, so dass das in alter Weise nur mit MLK geschrie- 
bene Wort je nachdem ausgesprochen ward und wird: melk melik 
(armenisch), malch oder malk malek (kenitiisch), meluch melech (ebräisch) 
moluk (im Sennar), molocli (ägyptisch), auch milkom "der Moal»iter 
und malkam der Ammoniter u. s. w. Mehrere .dieser Namen finden 
sich in der Bibel, die anderen bei alten oder noch lebenden Völkern 
der Semitenwelt: allenthalben MLK als (Grundlage des Wortes. Es 
galt das Wort zur Bezeichnung einer jeden tibermacht, seien es 
Häuptlinge des Stammes, der Städte oder verderbliche Erscheinungen 
der umgebenden Welt: alle waren sie „Herren" des Volkes, welches 
sie durch gleiche Anbetung ehrte und von ihnen launenhaft behandelt 
ward wie ein Herr seiiu? Sklaven zu erheben oder zu misshandelu ge- 
wohnt ist, je nachdem es ihm gefällt. In Ägypten war der Moloch 
Kriegs waltei', Vorkämpfer des Volkes, nahm also diejenige Stellung 
ein welche ursprünglich bei jedem Volke dem höchsten seiner Ver-; 
ehrungwescni zukam, so lange der Krieg die hervor ragendste Thätigkeit 
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dessetben bildete, das Wohl uad Wehe aUer bedingt^ und deshalb aip 
dringlichsteu der Mitwirkung ihres höchsten Wesens be^lur^te, naiogte 
dessen Gestaltung sein welche i»ie wolle. Die Stellung als Kriege* 
Walter behielt der MLK bei den Semiten, bei denen er iii seinett 
Grund wesen dor Feuerherr (§ 38) war, weil ihm seine Opfer durch 
vei'brennen dargebracht wurden. Die Israeliten und Keniter, wie die 
Föniker und Karthager opferten ihm zu aUen Zeiten ihre Kinder, 
sogar in höchster Not ihre Priester Kro]aprinzen und Profeten, um 
bei Kriegsuuglück seine Gunst zu gewinnen (§ 108). So Hessen z. B. 
jüdische Könige wie Ahas (2 Kön. 16) und Manasse (S Kön. 21) ihr^ 
eigenen Söiie dem MLlv opfern um ihr Volk vom Kriegselende ^su 
befreien. 

Die Art der Darbringung war bei allen das Brandopfer, indem 
die Kinder Jungfrauen und Männer, wie Thiere Früchte Speisen und 
Getränke in Opferöfen (sogen. Altären) verbrannt yrurden »wo. „tüaea 
Geruche^^. d^n Feuerherru. Es >frar die älteste der gedachten schäd* 
liehen Übermächte, der verderbliche Wald- und St^ppenbrand, welcher, 
die Wanderhorden ereilend, sie hezte in schri»Gklicher Todesangst oder 
umzingelte und qualvoll tödete. Die furchtbare Erscheinung hat für 
alle Zeiten der Menschheit sich eingeprägt und allen Gestaltungen de^ 
bösen den Feuerherrn zur Grundlage gegeben; vom semitischen Mo- 
loch und dem hellenischen Typhon bis zum nordischen Loki und dem 
christlichen Teufel. In allen lag das fressendt; Feuer mit seinem 
Kauchesdunkel und den glühenden Zungen. Der MLK war bei allen 
Semiten gehörnt, was zurück deutet auf eiaes der ältesten Verehrung- 
Wesen der Ägypter, den hapi (sogen, apis) und weiter surück leitead 
zum ältesten Thierdienste (§ 33) aus dem auch der spätere Apisstier 
als lebendes Orakel verblieben war. Das gedachte Wesen ward späterhin 
geläutert und erhoben zum sogen, serapis (osir-hapi) weit verbreitet 
im gebildeten Alterthume als Weisheitspender, kundig der Geheimnisse 
der Welt. Das gehörnte des Wesens pflanzte sich fort in vielen Be- 
zügen: die Opferöfeu waren gehörnt; bei zunehmender Kunstfertigkeit 
ward der Ofen mit einem metalleneu Aufsaze versehen, das Ob^theil 
ßines stierköpfigen Menschen darstellend mit vorgestreckten Armen. 
Nachdem das ganze geheizt worden war, legten die Priester die zum 
Opfer bestimmten Kinder der Keihenfolge nach auf die glühenden 
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Arme vou deneu das Htrampelnde Kind in den Ofeu rollte und ver- 
brannte. Das Schmerzgeschrei ward übertäubt durch rauschende 
Musik und lärmenden Tanz, au dem die gegenwärtigen Mütter Theil 
nehmen mussten, aber keine Thräne vergiessen durften, weil sonst das 
Opfer wertlos ward. So war es bei Fönikern und Karthagern, weiche 
zu Zeiten groser Bedrängnis hunderte von Kindern zum angemessenen 
Opfer darbrachten; bei dem Volke Israel erhielt es sich bis zur iie- 
fangenschaft, ward auch bei ihnen als notwendig anerkannt wider un- 
gewöhnliches Unheil. £s fielen die Opfer zu tausenden und wenn die 
Verbrennung der Kinder des Volkes nicht ausreichte um dem Ki*iegs- 
elende ein £nde zu machen, so wiu*den Königssöne geopfert; auch 
Profeten beschlossen ihr Leben als Selbstopfer, wie z. B. Elijah der 
in Flammen zum Himmel fuhr. Es war kein frevler Grözeudienst, aus 
der Fremde eingeschleppt, sondern der altehrwürdige Glaube der 
Semiten, dem Mose die erstgeborenen Söne des Volkes opferte und 
der sich erhielt zu allen Zeiten , selbst als die voi*geschrittenen und 
milder gesinnten Priester und Profeten späterer Zeiten wider diese 
Gräuel eiferten. Das Volk blieb alt-mosaisch (orthodox) während die 
Priester und Profeten die höhere Bildung der Chaldäer und Assyrer 
angenommen hatten. Das Volk, dem es nicht an altgläubigen Priest«tm 
fehlen konnte, mogte sich berufen auf die alten Sazung«n; denn 
Jecheskel (Ezechiel) bemühete sich den alten Dienst als eine Verfüh- 
rung des höchsten VWehrungwesens seiner Zeit darzustellen, dem er 
die Worte beilegt (20. 25): „Damm übergab ich sie (wähi*end der 
Wüstenreise) in die Lehre die nicht gut ist und in lebensfeindliche 
Sazungen, verdummte sie mit ihrem Opfer, als sie alle Erstgeburt 
durch das Feuer verbrannten, damit ich sie verstöi*te und sie lernen 
mussten dass ich der Jehowah sei/^ Er berichtet auch (20. 31) das 
fortbestehen dieser Opfer bis zu seiner Zeit (590 vor Chr. G.) indem 
er sagt: „Ihr verunreinigt euch an euren Grözen, welchen ihr eure 
Gaben opfert, eure Söne und Töchter durch das Feuer verbrennt bis 
auf den heutigen Tag.^^ 

Die Rindsgestaltung hat auch ihre Spur angezeigt in dem Kälber- 
dienste von dem die Bibel wiederholt berichtet. Die Bezeichnung 
„Kalb^^ oder vielmehr ,gttng£räuliche Kuh^^ deutet eher auf die JOH 
als auf den Stier (JEUO , den Todenrichter hapi). Während der 
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Wüstenreise hatte Ahiiron ein Kalb aufgestellt zur Verehrung (2 M. 32) 
weil das Volk solches begehrte, dem es bekannt war von niizraim hei-, 
wie auch dem Aharon. Späterhin raubte nicli der Stamm Dan da8 
vergoldete Kalb des Micha und stellt es auf zu Silo, einer der ältenteu 
Verehrungsstätten. König Jerobeam (1 Kön. 12. 28) Hess in seinem 
von Juda getrennten Ileiche goklejie Kälber aufstellen zu Dan und 
Bethel, um seine ITnterthanen abzuhalten, nach Jerusalem,* der Haupt- 
stadt Judas zu wallfahrten. Es musstt^ also ein alter Dienst sein, 
denn sonst wäre es nicht gelungen. Wahrscheinlich war in alter Zeit 
der Dienst des JKHO, MliK und sogen. Kälberdienst derselbe, die 
V^erehrung des ältesten Feuer- und OrakelhenMi, im Dunkel wohnend 
und Orakel ertheileiid; aber örtlich oder zeitlich aufgelöst in verschie- 
dene Gestalten, von denen das orthodoxe Volk den alten MLK als 
grausenhaften Kriegswalter beibehielt, wogegen die höher gebildeten als 
Rationalisten den lieblichen (JO) Kälberdienst l'örderten ; alle aber das 
Orakel verfallen Hessen, welches sie oft genug getäuscht haben mogte. 
Zur Erläuterung mögte auch dienen köinien, dass der Stier das Panier 
d. h. Feldzeichen und N'erehrungwesen des Stannnes Efraim war , in 
welchem Hauptlande des nachherigen Reiches Israel die ältesten Opfer- 
stätten lagen: Bethel Sichern (rilgal Silo und Salejn; viel älter als 
Jerusalem, welches nur durch seinen 'i'empelbau zum Hauptorte der 
Verehrung erhoben worden war. Voji Aharon bis .Fecheskel , also 
1000 Jahre lang ist der selbe Dienst in rohester und lichtester Gestalt 
zu verfolgen und die verlortmen Schriften würden wahrscheinlich 
volles laicht gewährt haben. Der Fouerherr hielt sich am längsten 
im Volke; zu seinen Opfern fühlten sich die semitischen Völkerschaften 
jedesmal gedrungen, wann ausserordentliches Kriegsunglück bevorstaml 
oder vorhanden war. 

ZUR oder TSUR wird ausdrücklich erwähnt (5 M. 82. 4) wo es 
heisst in der Urschrift: ,,Die Werke des ZUli sind vollkommen.'' Es 
ist also der Weltbildner. der osir der Ägypter, gleicdi mit dem assur, 
dem sagenhiii't^n Stanunvater und wirklichen Volksgözen der Assyrer. 
Jener ägyj^tische Weltbildner ward also gepnesen in dem Lobliede, 
welches der Verfasser d(^s fünften Buches vom sterbenden Moscheh 
berichtet. Diese Anführung stimmt aber nicht mit der Schöpfujigsage 
des ersten Buches, welches die ELOHIM als Weltgestalt^r bezeichnet- 
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F's folgert daraus dass der Verfasser dos fünften Jiuches ägyptischen 
Ijehren folgte: wogegen der des ersten Buches die chaldäischen ange- 
nommen hatte. Darin liegt ein Anzeichen wie das Volk Israel nicht 
allein in statlicher sondern auch in wissenschaftlicher Beziehung den 
Einflüssen jener beiden grosen Bildnngvölker unterstand. 

BAL (Vernichter) der Sonnenherr (§ 89) in seiner verderblichen 
Gestalt als dörrende Sonnenhizt^ Kr war Verehrung wesen des Hoch- 
landes, dessen Oberfläche wenig F'eiichtigkeit enthält und deshalb 
leicht ausdörrt , so dass bei anhaltender Sonnenhize ohne Regen der 
Pflanzenwuchs erstirbt , die Quellen versiegen und alles Leben dem 
verschmachten anheimlallt. Sein Dienst erstreckte sich von der (rrönze 
des Nillandes bis an den liibanon und in das Fiufratthal hinein. Der 
Name findet sich auf der sogen. Sinai -Halbijisel im heiligen Berge 
serbal; ferner im Orte bal zephon (WA des Nordens i jezt sif südlich 
von Jerusalem; in bal meon östlich vom Todten Meere: in bal gad 
nördlichster Stadt des Kelches Israel: in balbek (Heliopolis) im Libanon 
der grosen Hauptstadt der Syrer: als Yerehrungweseu BEL bei Chal- 
däern und Assyrern. Er kann ursprünglich im ägyptischen obel 
(obal, ebal) mit dem EL vereint gewesen sein : denn in beiden liegt 
das vernichtende ausdörrende der Hize und Wüste, sei es auf kalkigem 
Hochlande oder im sandigen Tieflande dortiger (regenden, allenthalben 
wo die Hize ihre Opfer fordert durch verschmachten. 

Der BAL war das Verehrungwesen des Königs David, der auf 
seinen vorherigen Räuberzügen seine Schlupfwinkel in der Wüste 
westlich vom Todten Meere hatte und dabei unter den Schuz des bal 
zephon sich stellte, welcher am Rande dieser Wüste zu Zif seine Ver- 
ehrungstätte hatte. Das \'erhältnis ergibt sich unmittelbar aus dem 
Namen bal prazim (2 Sam. 5. 20) welchen David der Stätte beilegte 
wo er die Filister geschlagen hatte, weil sein A' er ehr ung wesen sie dort 
zersprengt habe (zerrissen von paraz = reissen). Der Helfer war also 
der BAL, nicht der Jehowah, dessen Name dort eingefügt steht. Das 
Wort BAL wird allerdings auch in der Bedeutung „Herr" gebraucht, 
namentlich als Hausherr, Hausvater; das eigentliche „Herr" heisst 
melech oder als Eigner adon; da diese näher liegenden Ausdrücke 
nicht gebraucht sind, so kann der obige BAL um so eher nur als 
Bezeichnung des Verehrungwesens gelten. Ferner wird von Jonathan 
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berichtet, dass er zu seinem Freunde David auf die Steppe bei Sif 
sich hinaus begab, wo beide einen Bund schlössen vor dem Verehrung- 
wesen Davids, welches dort sich befand, also vor dem BAL zephon. 
Es heisst ferner 1 Sam. 23: „Denn da Ab-Jathar, der Son Ahimelech 
floh zu David gen Kegila trug er den Leibrock (efod) mit sich hinab." 
Ferner: „Da aber David merkte, dass Saul böses beabsichtigte sprach 
er zu Ab-Jathar: lange den efod her*" David betete und stellte dem 
efod zwei Fragen, welche der efod bejaht. Es war also eine unmittel- 
bare Anrufung des efod, weit ab von dem was die Gegenwart Gottes- 
dienst nennt. Das Wort efod bedeutet aber nicht einen Leibrock im 
gewöhnlichen Sinne, sondern ein Schulterkleid der Priester und Bild 
der Verehrung, wie es auf assyrischen Bildwerken veranschaulicht 
wird : ein holer steifer Überwurf, welcher Kopf und Schultern deckend, 
durch seine Gestaltung das Verehrungwesen andeutet dem es geweiht 
war. Ein Stierkopf bezeichnete den Feuerherm, Adlerkopf den Sonnen- 
herrn, Löwenkopf den Wüstenherrn u. s. w. ; so liefen auch nach 
römischen Berichten die Isispriester zu Rom in Kuhköpfen bei feier- 
lichen Gelegenheiten. Dass es ein anderes Wesen war als das vom 
Könige Saul und seinem Gewissensrate Schemuel verehrte, ergibt sich 
zur Genüge daraus, dass Saul ohne weiteres die Priester jenes efod 
niedeimezeln liess und darüber keine Vorwürfe vom Profeten empfing; 
er und der Profet waren Verehrer des EL, jene aber des BAL. ^uch 
das tanzen vor der Bundeslade (2 Sam. 6. 14) um dessen willen sein 
Weib Micha (Tochter Sauls) ihn verlachte, gehörte zum Baisdienste, 
welcher Sauls Familie fremd war und verächtlich. David aber war unter 
der Führung des BAL vom Räuberanführer zum Könige geworden 
und hing um so fester an ihm. 

ADONAI ist ein späteres Verehrungwesen, zur Zeit des salomo- 
nischen Tempelbaues eingeführt. Es findet sich schon früher bei den 
Chaldäern (§ 386) welche ihr dreitheiliges Jahr dreien Wesen unter- 
stellten 

dem bal adonai, der Früling als Jüngling vorgestellt; 

« bal moloch, der Sommer als Mann; 

< bal kaiwan, der Winter als Greis; 
wobei das Wort BAL unserer Bezeichnung „Gott" oder „der göttliche" 
entsprechen kann, wahrscheinlicher aber „Sonnenherr" bedeutet. 
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Das Wort adonai ist chaldäisch wie ebräisch eine Mehrheitform 
and bedeutet „meine Herren'^; die Einheit ist adon (Herr) und als 
Anrede höher gestellter adoni = mein Herr. Als Verehrungwesen 
war ADONAI der jugendlich prangende Früling , die Sonne als Jüng- 
ling , alljährlich neu geboren am kürzesten Tage um Weihnachten, 
vom Kinde zum Jünglinge heran reifend und einen schwankenden 
Kampf mit dem grimmen Kaiwan durchfechtend, welcher mit dem 
Tode dieses Winterherm siegreich endet. Darauf zum Manne heran 
wachsend, zur heissen reifenden Sommersonne (moloch) schafi^ und 
spendet er die Ernte, wird aber dann allmälig schwächer und endlich 
vom öden grimmen Winter getödet. So wandelte in den Vorstellungen 
jener Völker jeder Jahreslauf der Sonne auf und ab als geschlossener 
Lebenslauf: Jüngling Mann und Greis; am Ende des Jahres (Weih- 
nacht) neu geboren. 

Der Ursprung dieser schönen Vorstellung ist bei den Ägyptern 
zu suchen, bei denen die Dreitheilung des Jahres, als Folge der Nil- 
anschwellung, am deutlichsten gegeben ist und deren früzeitig erlangte 
höhere Bildung die semitischen Hirtenvölker zur Gesittung erhob. 
Im Nillande walteten in gleicher Weise drei Wesen über das Jahr: 
der fruchtspendende üppige osir (hell, dio-nysos) welcher im Nach- 
sommer vom grimmen tiube . (hellen, typhon) dem „Widersacher" ge- 
tödet ward; ihm erwuchs als Rächer sein Son har-p-chruti (bar das 
Kind) = dem Horus und Harpokrates der Hellenen, welcher am kür- 
zesten Tage geboren, bald kräftig genug ward um den tiube (Winter) 
zu überwinden und ein neues fruchtspendendes Jahr herauf zu führen^ 

Dieser Sonnenheld, als jugendlicher Überwinder des bösen, durch- 
wanderte die Sagen und Vorstellungen des Alterthumes in vielfacher 
Weise , allenthalben die höchste und lichteste Gestaltung des Menschen- 
wesens, Spender der Erleuchtung des Menschen, in Gesittung Weisheit 
und Künsten. So der adonai der Babeloner Israeliten und Syrer, der 
sardan oder sargen der Assyrer, adonis der Hellenen; er war der 
Leierträger Apoll, unterschieden vom älteren ApoUon, dem verderb- 
lichen Sonnenherrn als Pfeiltöder; er war bei den P''önikem der 
melek-aarez (Herr der Erde) welcher zu den Hellenen gebracht, als 
Herakles verehrt ward. Er war der persische und indische mithras, 
auch der indische wischnu und ward nach dem Norden gebracht als 
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prangender Baidur den der tückische Loki (Feuerherr) tÖden lässt. 
Bei den Ägyptern, wo der Winter frühe weicht, war er ein Kind 
welches (schon in der Wiege) die Schlange erwürgt; bei den Assyrern, 
deren Winter länger dauert , uiusste er zum kräftigen Jüngling heran 
wachsen, bevor er den Löwen in seinen Armen erdrückt; erscheint 
überdies in vielfachem Kampfe mit Ureifen Drachen und anderen Un- 
geheuern abgebildet. Sein hohes Wesen ward in allen Erlösern 
(§ 174) ausgeprägt, welche die asiatischen Völker sich dachten als 
dereinstige SchafFer einer Zeit des (xlückes und der Unschuld; der 
indische wischnu wie der semitische adonis opferten sich für die 
Menschheit zur Sühne ; fast alle stiegen sie zur li nterwelt hinab , um 
den bösen zu überwinden, nachdem sie ein Erdenleben voll Helden- 
thaten vollbracht hatten. Viele Züge des Sonnenhelden wurden auch 
auf das lieben Jesu übertragen: sein sühnender Opfertod. seine Nieder- 
fahrt zur Hölle um den Teufel zu überwinden, seine dereinstige Wieder- 
kehr um die goldene Zeit herbei zu führen, selbst sein Greburtsrtag, 
Weihnachtei^, mit dem des Sonnenherrn gleich und nicht auf Grund 
der biblischen Berichte festgestellt. Dem Menschen wesen noch näher 
gebracht ist das Verhältnis des Kampfes zwischen böse und gut in 
zalreichen Heldensagen und anderen Erzälungen: die Herakles- und 
Herkules-Sagen enthalten viele Grundzüge in ausführlicher Darstellung ; 
die Schlange im Garten Eden überwindet die elohim im Gelüsten der 
Hewa (Eva) soll aber dem Rächer dereinst verfallen (1 M. 8. 15); 
im Habel das gute überwunden , getödet vom bösen Kain ; abge- 
sch^ächt im Esau und seinem Bruder Israel (bei den Fönikern der 
usons wider den Eli); im Firzeugel Michael (Offenb. Joh. 12. 7) 
welcher den Drachen, die alte Schlange überwindet ; im heiligen Geor^ 
dem Drachen töder ; im gehörnten Siegfried der Nibelungensage, der 
den Lindwurm tödet . aber hinterrücks vom Hagen gemordet wird • 
dem Sigurd der Eddalieder als Fafnistöder : in allen Zügen der dich- 
terische Mensch sein Wesen als Masstab anwendend für den Willen 
der Weltvorgänge (§ 386). 

Die Ägypter hatten es am frühesten verstanden die grimme Über- 
macht des Nillandes , die vernichtende Dürre zu besiegen durch 
Wasser-Anstauungen und Berieselungen: der tiube erschien alljährlich 
aufs neue und herrschte seine Zeit, ward aber gefolgt von blühender 
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Fruchtbarkeit, dem wirken der prangenden Frühlingsonne. Den Be- 
wohnern des Eufratthales gelang das gleiche nach Einführung ägyp- 
tischer Gesittung: auch ihnen ward der Sonnenheld Sieger über die 
Öde. Von ihnen ward er den Syrern gebracht, auch den langsamer 
gedeihenden Kindern Israel, welche aus Wanderhirten zu s esshaften 
Anbauern sich erhoben hatten durch Eroberung der bewässerten Felder 
und Weinberge friedlicher Völker; auf diesem Lande gediehen sie, welches 
nach Aufhören der Bewässerung wieder zur Öde geworden ist. Dem 
prangenden siegenden und belebenden Sonnenherrn ADONAI ward der 
Tempel Salomons geweiht, wie die beschriebene Einrichtung (1 Kön. 7) 
solches erweist, sobald man sie mit den Sonnentempeln anderer Se- 
miten vergleicht. Das grose Becken, das eherne Meer, bedeutete das 
Weltmeer in welches die Sonne Abends eintaucht um Morgens wieder 
empor zu steigen, rein und stark ; es stand auf 12 Kindern nach den 
vier Weltgegenden gerichtet, entsprechend den 12 Monaten, 12 Zeichen 
oder Häusern des Thierkreises , den 12 Thaten'des Sonnenhelden in 
seinem jährlichen Lebenslaufe. Ferner zehn erzene Sonnenwagen, jeder 
auf vier Kadern und Gestell einen Kessel tragend; ähnlich den zehn 
Wagen welche bei den chaldäisch gebildeten Persern dem herrlichen 
Wagen des Sonnenbildes folgten auf Heereszügen. Die Erbauung und 
vollständige Einrichtung des Tempels durch sidonische (fönikische) 
Künstler erweist schon für sich dass die in Tyros und Sidon so wie 
in Syrien geltende Verehrung des Sonnenhelden auch im salomonischen 
Tempel herrschte. Allerdings ward die alte mosaische Orakellade 
hinein gesezt, aber das Orakel war längst verstummt. Weitere Auf- 
hellung über die Tempel-Einrichtungen gibt der spätere Bericht über 
die Kückführung des alten Dienstes unter Josia (2 Kön. 23) einem 
Verehrer der JO (JAH JEHO) welcher den Tempel ausräumen Hess. 
Es wurden die „Sonnenrosse" fortgeschafft, die „Sonnenwagen" ver- 
brannt und das alte Pesachfest eingeführt, welches „war nicht gehalten 
worden von der Kichter Zeiten an, die Israel gerichtet haben." Es 
waren also Saul David und Salomo keine rechtgläubige gewesen, 
hatten das mosaische Hauptfest ungefeiert gelassen, die JO (den sogen. 
Jehowah) nicht verehrt; was auch mit den vorhin gegebenen Ermitte- 
lungen stimmt, nach denen Saul den EL, David den BAL und Salomon 
den ADONAI als höchstes Wesen verehrte. 
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Der Sonnenheld war jedoch im Laufe der Zeit erweitert worden 
zum Sonnenherrn im allgemeinen: die 12 Rinder des ehernen Meeres 
wie die 12 Thaten des Herakles geben schon die 12 Monate oder 
Abtheilungen des Thierkreises, den ganzen Jahreslauf. Dieser Sonnen- 
dienst erfüllte die Glanzzeit der Ägypter Chaldäer Assyrer Perser Syrer 
und Kleinasiaten, war auch der lichte Apolldienst der Hellenen; die 
aus den Völkerkriegen verbliebenen Kunden sind aber zu sehr in 
Bruchstücken und wenig vorhanden, als dass die reiche Fülle nachzuweisen 
wäre. Wie die persischen so trug auch der israelitische Hohepriester 
zur Zeit Jesu die Mithra (dreikronige Müze) welche späterhin der 
Papst zu Kom annahm, mit so vielem anderen was aus dem Sonnen- 
dienste in das Christenthum überging: es war das dreitheilige Jahr 
zusammen gefasst, weil der Oberpriester allen dreien Wesen zugleich 
diente, wogegen ßeine Untergebenen in drei Abtheilungen dem Dienste 
des ADONAI MOLOCH und EL sich widmen konnten. 

Der ADONAI hat sich erhalten bei den Kindern Israels und wenn 
auch die Überarbeitung der vererbten ebräischen Bibel den Namen 
Jehowah möglichst oft eingeschoben hat, so sprechen die Mosaiten 
auch noch jezt den Namen ADONAI an seiner Statt. Er ist ihr ein- 
ziges Verehrung wesen geworden, hat aber seine engere Bedeutung als 
Sonnenherr verloren und ist zum Weltgeiste erhoben worden, dem 
Theos der Hellenen gleich, dessen Namen auch die jüdischen Ubersezer 
zu Alexandrien in ihrer griechischen Übertragung anwendeten , unbe- 
kümmert um die gänzlich verschiedene Bedeutung des Wesens. 

ZEBAOTH (zeba = Herr) oder wie die Ubersezer ihn nennen „Herr 
Zebaoth" war Verehrungwesen der höher gebildeten in der Profeten 
Zeit, von Jesaijah Jirmjah Zacharjah und Maleachi den alten G-özen 
entgegen gestellt. Der Name wird allerdings in den Berichten über 
frühere Zeiten eingefügt, steht aber dort im Widerspruche mit dem 
Inhalte ; in den sogen. 5 Büchern Mose und dem Buche der Kichter 
kommt er nicht vor. 

Der „Herr der Heerscharen" war in den Vorstellungen der Chal- 
däer der Herr der Engel, der Sterne, also des Sternenhimmels, dieser 
höchsten und fernsten der sinnlich wahrnehmbaren Welt-G-estaltungen. 
Diese Welt-gebietende Übermacht des hehren Stemengewölbes war 
den vorgeschrittenen Priestern Ägyptens und Chaldäas durch ihre 
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Sternbeobachtungen offenbar geworden , als diese bei zunehmender 
Erkentnis sich erweiterten und vertieften. Anfänglich waren die 
Beobachtungen vorzugsweise gerichtet auf die sieben Sterne welche 
ihre Stellung am Himmel verändern — die wir gegenwärtig nennen : 
Sonne Mond Merkur Venus Mars Jupiter und Saturn — denen sie die 
sieben Tage der Woche unterstellten. Vertiefung der Forschungen 
führte dazu das blaue mit Sternen besäete Himmelsgewölbe besonders 
zu beachten, unter welchem jene sieben Sterne frei schwebten und in 
verschiedenen Läufen sich bewegten. Man erkannte wie jenes Gewölbe 
in unveränderlicher Gleichmäsigkeit täglich (scheinbar) einen Rundlauf 
vollbringe, im Norden einen ruhenden Punkt (beim Nordstern) um 
den das ganze Gewölbe sich drehete. Da man die Entfernungen nicht 
kannte, jedoch wusste dass es im Norden der bekannten Länder einen 
hohen Berg (albordsch, meru) gebe mit ewigem Schnee, so dachte 
man sich diesen bis an den Angelpunkt des Himmels reichend und auf 
demselben den Herrn der Heerscharen thronend, so dass um ihn die 
Welt sich drehe. Man sah wie die Bewegungen des Sternenhimmels 
frei waren von den Wandlungen und ünregelmäsigkeiten des Laufes 
der sieben Sterne; der Mensch wusste sie nicht anders zu deuten als 
hervor gebracht durch einen menschenähnlichen Willen, als Folge der 
Leidenschaften Absichten und Launen, nach denen er als Sterndeuter 
(Astrolog) ihren Einfluss auf die Schicksale der Menschen zu erforschen 
suchte, um durch deren Verkündigung seinen Nebenmenschen zu nüzen. 
Von jenen menschenähnlichen Leidenschaften war nichts am Sternen- 
gewölbe merkbar: es rückte in unwandelbarer Drehung vorwärts, un- 
ablässig langsam aber gleichmäsig, so dass jeder Stern an gleicher 
Stelle zur gleichen Stunde wiederkehrte: erhabenste Ruhe und Gesez- 
mäsigkeit in allem. Hoch über den sieben wandelbaren unteren Stem- 
mächten dachte man sich den ., achten" den „höchsten" esmun, schmun 
schemona, wie Ägypter und Semiten ihn benannten, den unwandelbar 
von keiner Leidenschaft beherrschten, in Gesezmäsigkeit waltenden 
Herrn des Sternenhimmels; umgebeti von seinen Heerscharen und be- 
dient von seinen Engeln, von denen die sieben Wandelsterne zunächst 
den Menschen -Schicksalen vorstanden. Die Ägypter gaben ihm als 
uro-ra (uräos oder uranos der Hellenen, varuna der Inder) zum Bild- 
zeichen die blaue mit Sternen bedeckte im Ringe liegende Schlange; 

5* 
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sein Grundzug war die Weisheit, die Eigenschaft des Verehrungwesens 
thoth, Herrschers von smun (Hermopolis). Die Chaldäer weiheten ihm, 
dem nebo (wissenden, weisen) den höchsten achten Stufenbau ihrer 
Tempel-Pyi'amide- zu Babel; wo sein Bild thronte inmitten zweier 
Königinnen, des Himmels und der Erde. Die erhabensten und schönsten 
Vorstellungen der Bibel sind mit seinem Wesen verbunden: er ist es 
dem nicht durch Opfer und Tempelgebräuche gedient werden soll, 
sondern durch sittlichen Wandel, durch Gerechtigkeit und Menschen- 
liebe, der die Worte verachtet und Thaten verlangt. Die grosen 
Männer eiferten über das rückständige gebaren des Volkes, welches 
durch grausenhaffce Opfer oder leere Gebräuche alles erreichen wollte; 
desto mehr aber mit seinen Priestern und vornehmen über die Sitt- 
lichkeit sich hinweg sezte. Sie machten dem Volke sogar den alten 
Glauben zum Vorwurfe und ermahnten es denselben abzuwerfen, um 
Menschen zu werden wie der Zebaoth sie verlange. Der Profet Arnos 
lässt ihnen sagen (5. 25): „Habt ihr vom Hause Israel in der Wüste 
die 40 Jahre hindurch mir Schlachtopfer und Speisopfer gebracht? 
Mit nichten. Ihr trüget den Sichuth euren malech und kijun euer 
Gözenbild, den Stern ELOHIM, die ihr euch selbst gemacht. So 
spricht der göttliche Herr der Himmel." In solcher Weise ward 
damals vom alten Orakelzelte (dem Sichuth) geredet, vom strengen 
MLK (malech) und dem ehrwürdigen EL (dem kijun, kaiwan der 
Chaldäer) : der Profet betrachtete den Orakelspender, den Kriegswalter 
und Feuerherrn sowie den alten Wüstenherrscher als nichtige Gözen. Jene 
Profetenstelle wird vom Schriftgelehrten Stefanus wiederholt (Apostel* 
gesch. 7. 43) mit der Änderung dass er den moloch und den remphan 
nennt, wodurch aber die selben Wesen bezeichnet wurden : der MLK 
und der EL, im ägyptischen rephan, dem ebenso wie dem EL oder 
kijun und kaiwan der siebente Stern (saturn) heilig war. Wie sehr 
bei den höher gebildeten der Zebaoth die Gözen der alten Zeit ver- 
drängte erweist auch der Umstand, dass in den Psalmen und Profeten- 
schriften des ältesten Profeten Moscheh fast garnicht erwähnt wird; 
selbst an Stellen wo die alte Geschichte berührt ist und die Nen- 
nung seines Namens unvermeidlich war, wenn Moscheh ihnen so viel 
gegolten hätte wie spätere Zeiten ihn dachten. Sie schämten sich 
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seiner und suchten ihn zu vergessen; ebenso wie wir auf das 
Heidenthum und die Menschenopfer unserer Vorfahren zurück blicken. 

Die Grundzüge des Weltenherrschers finden sich wieder in dem 
griechischen Theos und sind dadurch im Judenthume* auf den ADONAI 
über gegangen, diesen zum allumfassenden erweiternd. 

Üie Bibel weist ausserdem Spuren auf vom 

SAB (Siebener oder Schwurgöz) oder seb schab scheb; von seba 
oder schaba = schwören, siebenen. Sein Name liegt im Worte sab- 
l)alh oder schabbeth, des siebenten Wochentages, welcher dem Zelte 
(beth oder bath) des SAB geweihet war. Ihm war auch die Beschnei- 
dung gewidmet, das sabib (koptisch sebi) unmittelbar aus seinem 
Namen hervorgehend. Es finden sich Namen wie Eli seba (P]L mein 
SAB) auch Jehoseba oder Joseba (JEHO oder JO mein SAB, mein 
Schwurgöz) so dass SAB als Bezeichnung der Verwendung anderer 
Wesen zu Schwurgözen sich andeutet. Jeder hatte sein besonderes 
Verehrungwesen, bei dem er schwor, dessen Rache er auf sich herab 
rief im schwören vor seinem Denkzeichen. Das Wesen des SAB ist 
eng mit der Zal 7 verbunden, was sich auch im Namen selbst anzeigt : 
feierliche Eide erforderten 7 Eideshelfer oder Zeugen, 7 Opferthiere 
und da die meisten heiligen Tage Wochen Monate und Jahre durch 
7 berechnet wurden, so muss er eines der ältesten Verehrungwesen 
gewesen sein, bestimmend geblieben für alles heilige. 

SEM (gev.Mltiger) ägyptisch zom, deutet sich an im Namen 
schemuel (schem sein EL) auch im samiel (sem mein Eli). Er liegt 
ferner in dem Ortsnamen beth-semes oder schemesch , der Verehrung- 
stätte des SEM oder SCHEM (der Sonne) also des Sonnenherrn in 
gewaltiger Wirkung. Der Ort lag westlich von Jerusalem (jezt ain 
schems) andere Orte desselben Namens gab es im Lande der Stämme 
Naftali Sebulon oder Issaschar. Gleichen Namen hatte bei den Ebräern 
auch die Stadt On in Nieder-Agypten , das griechische Heliopolis ; 
jeder Name einen „Sonnenort" bezeichnend. Bei den Samaritern' 
welche den Glauben und das Gesez der Ebräer in älterer Gestalt be- 
wahrten, ist noch jezt der simen oder schima das höchste Verehrung- 
wesen, dessen Namen sie aussprechen an allen Stellen wo die Mosaiten 
adonai lesen. Der ägyptische zom hatte als Sonnenherr auch zwölf 
Heldenthaten verrichtet; auch der biblische Held simson oder samson 
ist eine vermenschlichte Gestalt desselben in örtlicher Sage. 
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Das Wort sem oder schem steht oftmals angeführt in Verbindung 
mit anderen Götternamen (2 M. 23. 21 ; 5 M. 12. 5, 11, 21; 14. 24; 
26. 2; 1 Kön. 3. 2; 8. 17, 20, 29; 9. 3; 11. 36; 2 Kön. 21. 4; 
23. 27) an welchen Stellen die Übersezer es umschreiben durch „Name" 
und z. B. den Jehowah sagen lassen, er wolle sich einen „Namen" 
sezen lassen oder sein „Name" solle wohnen im Zelte oder im Tempel. 
Das Wort bezeichnet allerdings Name, aber auch „Denkzeichen" durch 
welches der Name eines Wesens in Erinnerung gebracht wird; passlich 
für Verehrungstätten eines Wesens, wo dessen besonderes Denkzeichen 
seinen Namen, sein Wesen sichtlich bezeichnete, wie in späteren Zeiten 
die Standbilder und Inschriften. Es heisst z. B. 2 M. • 6. 3 : „Ich 
bin erschienen dem Abraham, dem Izchak und dem Jakob als EL 
schaddai (der gewaltige, furchtbare) aber das schem des Jehowah war 
unbekannt" d. h. den Erzvätern sei der EL bekannt gewesen, aber 
nicht der durch Moscheh eingeführte Orakeldienst des Jehowah und 
dessen Denkzeichen. 

Das Wort schem als Denkzeichen stimmt mit dem ägyptischen 
chem überein, welches das jDenkzeichen des phallus (Stierruthe) be- 
zeichnete, das Merkzeichen des fruchtbaren Sonnenherrn, des gedeihens 
und mehrens; welches aus Ägypten stammend zu den Semiten Indern 
Hellenen und Römern gebracht ward , allenthalben der selben Wesenheit 
heilig, öffentlich aufgestellt vor Tempeln, an Strassen und Wegen, in 
Feldern und Gärten. Bei den Sonnentempeln zu Balbek Emesa An- 
tiochien u. a. standen riesige Ruthen; auch die vor dem salomonischen 
Tempel gestandenen beiden Säulen boas und jachin deuten sich als 
solche, keine Tragsäulen, sondern fortzuführende also freistehende 
(Jer. 27. 19); in Athen stand solche Ruthe neben dem Athene-Bilde 
und in Ägypten wurden Gestalten mit riesigen Ruthen bei festlichen 
Umzügen von Weibern umher getragen. Noch jezt sind sie in Indien 
zur Verehrung aufgestellt, in Japan manche Tempel davon reihenweise 
umgeben und in Europa haben Meilensteine und Steinpfosten an Wegen 
noch vielerwärts diese Gestalt ererbt von den griechischen Hermen. 
Derartige Denkzeichen waren die ältesten heiligen Zeichen bevor man 
dazu fortschritt, Standbilder anzufertigen. Dem Wüstenherrn waren 
die vom Himmel gefallenen Steine geweiht und durch salben gekenn- 
zeichnet; dem Kriegswalter eine riesige Lanze, der Erdmutter das 
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weibliche Glied unterm Bilde der Lotusblume: jedes Denkzeicben ge- 
nügend fjir den Zweck der Bezeichnung eines dem bezüglichen Wesen 
geweiheten Ortes. 

Der SEM steht auch in der Urgeschichte als Stammvater der 
sogen. Semiten (1 M. 10) welche wie andere alte Völker ihre Herkunft 
von Verehrungwesen ableiteten. So gibt jene Urgeschichte (§ 24) 
eine ganze Sammlung nachweisbarer Gözen als Stammväter : der jüngste 
ist der israel, der Kriegswalter EL, von dem der Verfasser sein Volk 
abstämmig macht dadurch dass er diesen Namen seinem Stammvater 
Jakob anhängt (1 M. 32. 28) mittelst einer Sage vom ringen mit dem 
EL (elohim). Dem Vater des Jakob gibt er einen älteren Son Esau 
oder Edom (den rotharigen) dessen Name im kenitischen Verehrung- 
wesen Usons liegt, den diese als Bruder und Widersacher des EL 
bezeichneten. Die Araber behaupten dass Izchack (Isaak) und Ismael 
nicht Brüder gewesen seien sondern die selbe Person und zwar ein 
Verehrung wesen, der Scheich Ismael, den noch jezt der arabische See- 
fahrer anruft, troz allah und Muhammad. Der ältere Stammvater 
Abräm (hoher Vater) erweist sich als altes Verehrungwesen der Araber 
die noch zu Muhammads Zeiten (7. Jahrh. nach Chr. G.) im Haupt- 
tempel zu Mekka ihn anbeteten: in ihm fasste der biblische Geschicht- 
schreiber alle west-aramäischen Völker zusammen. So folgen in der 
Völkertafel noch eine Menge Verehrungwesen theils gleichen Namens 
mit den zugehörigen Völkern: Assur (Zur, Osir) Mizraim Jawan 
(Jaw, Jo) Kanaan Sidon Sini u. a. in ähnlicher Weise wie die Römer 
sich abstammen Hessen von Eomulus; auch noch im 17. Jahrh. den 
Deutschen ein Stammvater Teut gegeben ward, den Dänen äer Dan, 
den Franzosen der Frankus u. s. w. Weiter in die Urzeit zurück 
lässt der biblische Verfasser den Seth folgen, den Wüstenherrn, den 
Habel (arabischen hobal und ägyptischen obel) den Kain (chaldäischen 
kaiwan) und schliesslich den Adam (persisch = ich bin) den Urmenschen, 
unsterblich geboren aber sterblich geworden durch Ungehorsam 
(1. M. 2. 17) : gefallener Engel zum Menschen erniedrigt. Die helle- 
nische Urgeschichte, leitend -von Menschen rückwärts zu Helden Halb- 
göttern und Göttern, durch drei Götterfolgen des Zeus Kronos und 
Uranos bis zum Chaos ist nur die Wiederholung eines solchen semi- 
tischen Vorbildes : die eigene Volksgeschichte zurück geleitet zum Zeus, 
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dann die fremde Semitenwelt in ihren älteren Göttern der Kroniden 
angeschlossen und am weitesten zurück die älteste Götter weit der 
Ägypter, die Uraniden bis in die Urzeit zurück als die wüste Leere 
sich bildete zu Göttern und Welten. 

Andere Spuren in den biblischen Büchern sind zu schwach, um 
Folgerungen darauf gründen zu können. Es wird jedoch ausdrücklich 
berichtet von angebeteten fremden Wesen: Astoreth Milkom Camus 
Dagon u. a. welche örtlich oder zeitlich verehrt wurden; wogegen 
auch israelitische Wesen bei Nachbarvölkern sich befanden. Es wäre 
überhaupt irrig anzunehmen, dass das ebräische Volk jemals sich ab- 
gesondert hätte von den stammverwandten Völkern; es stand mitten 
im Heidenthume seiner Zeit. Die Priester verlangten es offc genug, 
um ihren Gözen zum allein herrschenden zu machen, aber das Volk 
folgte nicht, weil keines der Wesen unter allen Umständen half, wie 
man es verlangte. Es ist niemals eines der zalreicheu Wesen allgemein 
anerkannt worden von Königen Priestern und Volk, sondern man rief 
jedesmal denjenigen an von dem man am ehesten Hilfe erhoffte oder 
dessen Gebiete die bezügliche Angelegenheit zugerechnet ward. Jedes 
Wesen hatte seine Priesterschaft, welche ihn als den mächtigsten pries 
und die anderen mit ihren Priestern zu verdrängen suchte, deren 
Verfolgung und Abschlachtung betrieb nach besten Kräften: die 
Priester des BAL Hessen mit Hilfe der Jisabel die Priester des EL 
erwürgen und der einzige übrig gebliebene Elijah benuzte demnächst 
das Volk um 400 Priester des BAL abzuschlachten am Bache Kison. 
Aus diesem schwanken des Kampfes der Götter und Priester entstand 
das anscheinende Vorhandensein von wahren und falschen Göttern, 
indem jeder der verschiedenen Verfasser oder Überarbeiter der bibli- 
schen Schriften einem der neben einander geltenden Wesen sich ge- 
widmet hatte oder schon bei der Namengebung, selbst auch vor der 

• 

Geburt, solchem ge weihet worden war und nunmehr dieses Wesen in 
seiner schriftlichen Arbeit voranstellte ; andere dagegen zu verdunkeln 
oder ganz auszumerzen suchte durch Umänderungen, Einschaltungen 
oder Dichtungen. Auf ägyptischen Schrifttafeln, welche geschichtliche 
Aufzeichnungen über Götter und Menschen geben, findet sich ähnliches: 
Götter- und Königsnamen sind ausgehauen oder verwischt, um andere 
an ihre Stelle zu sezen. Ebenso tragen die biblischen Schriften die 
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Spuren des eifrigen Bemühens eines Überarbeiters, der sein Verehrung- 
wesen Jehowah verherrlichen wollte, indem er diesen Namen unbe- 
denklich einschob an zalreichen Stellen oder anderen Göttern beliebig 
anhängte, auch wenn es dem Sinne des Sazes widerstand. 

Die Vielgötterei entstand bei dem Volke Israel, wie bei anderen 
Völkern des Alterthumes, zumeist aus der Wahrnehmung dass es 
verschiedene Übermächte gebe, denen der Mensch sich unterordnen 
müsse (§ 32)^ Jedes Volk verspürte zunächst den verderblichen Ein- 
fluss der in nächster Umgebung waltenden Übermächte : Thiere Wüsten- 
sturm Steppenfeuer Sonnenbrand o. a. , es gab jeder von ihnen einen 
menschenähnlichen Willen, um die Verschiedenheit und den Wechsel 
ihres waltens sich zu erklären. Dadurch wurden diese sichtbaren 
Dinge zu Wesen höherer Art erhoben und je nach der Örtlichkeit 
dem dort am stärksten waltenden Wesen die vornehmste Stellung 
gegeben. Wo mehrere Wesen von gleicher Macht zu herrschen 
schienen , stellte man sie neben einander ; wanderte ein Volk nach 
anderen Gegenden, wo die Übermacht der Heimat nicht waltete, so 
warf es diese zur Seite und deren Verehrung, um der neuen hier 
waltenden Übermacht sich zu widmen. Man anerkannte jede herr- 
schende Gewalt und gewöhnte sich späterhin im gegenseitigen Verkehre 
daran, jede Gegend und jedes Volk, selbst jede Stadt zu betrachten 
als unter dem Schuze seines besonderen Verehrungwesens stehend; in 
ähnlicher Weise wie im katholischen Glauben die Schuzheiligen gelten. 
Die Einheit der Welt (§ 440) konnte auf diesen niedrigen Bildung- 
stufen nicht erkannt werden; der Mensch empfand nur mehrere ver- 
schiedene Übermächte welche auf sein tägliches leben störend oder 
fördernd einwirkten und fand es rathsam je nachdem seine Verehrung 
und seine Opfer abzumessen (§ 123). Schon Moscheh fand sich ge- 
nötigt, den Orakelherrn JEHO neben den Wüstenherrn EL zu stellen 
am Versöhnungfeste; ihm war also nicht die Einheit das Ziel des 
strebens. Späterhin rief er den NISSI herbei um dieses örtlich 
waltende Wesen zu gewinnen; bei anderer Gelegenheit errichtete 
er den saraf: jedes Wesen war ihm berechtigt an seinem Orte oder 
bei besonderen Begebenheiten. Dem Profeten wie dem Volke gab es 
tio viele übermächtige Verehrungwesen wie sie Verschiedenheiten der 
übermächtigen Lebens- Verhältnisse erkannten; in jedem vorkommenden 
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Falle handelte es sich nur darum, dasjenige Wesen zu erkennen 
welches darin wirke, damit man dessen Hilfe gewinne. Dieser Ansicht 
folgend hielt man auch die Gözen anderer Völker für wirklich vor- 
handene übermächtige Wesen, deren Eigenbesiz man ebenso natürlich 
fand wie den Besiz eigener Sprachen und Sitten; auch sie betrachtete 
man als geeignete Nothelfer in besonderen Fällen, sofern es gelingen 
könne sie zu gewinnen. 

Dennoch ist die Manchfaltigkeit , welche die Bibel aufweist in 
Namen, wahrscheinlich nicht so gros gewesen in Sonderung der Wesen ; 
denn die meisten Namen, wie überhaupt die Götternamen aller Völker, 
sind Eigenschaffcnamen (§ 47) entnommen der besonderen Art der 
Erscheinung oder des wirkens; viele so allgemein, dass sie auf ver- 
schiedene Wesen angewendet werden konnten oder dass ein Wesen 
mehrere der Bezeichnungen empfangen durfte. So war der Name 
„Kriegswalter" oder „Kämpfer" auf jedes Wesen anwendbar, dem das 
Volk zur Zeit die höchste Macht zutrauete und deshalb ihm diese 
wichtigste Seite des Volkslebens anvertrauete ; Herr (MLK) konnte 
jeder Göze sein, der örtlich oder zeitlich vorherrschte; desgleichen 
war die Bezeichnung „Gewaltiger" oder „Vemichter Widersacher Ver- 
derber" anwendbar auf jede verderbliche Übermacht : den Feuerherm 
Wüstenherrn Sonnenherrn. Andrerseits konnte der Feuerherr im Laufe 
der Zeit aus einem „Zerstörer" zum „Künstler Bildner Weltschöpfer" 
werden, als man lernte des Feuers zum schmelzen und schmieden sich 
zu bedienen und erkannte dass alles leben durch Wärme geschaffen 
werde; der Sonnenherr konnte aus dem „dörrenden Verwüster" zum 
„prangenden Beglücker" werden, sobald das Volk lernte durch Berie- 
selung die dürre Steppe in prangende Gärten und Felder umzuwandeln. 
Die Trümmer der Kunden alter Zeit lassen bei jedem der Bildung- 
völker in der Menge von Verehrungwesen den Einfluss solcher Eigen- 
schaftwörter erkennen und können allmälig dahin führen, die Manch- 
faltigkeit der Gözen aller Völker zurück zu führen auf wenige Wesen 
d. h. waltende Übermächte, vom örtlich beschränkten Wüstenherrn 
hinauf bis zum alles umfassenden Himmelsherrn, dem Weltgeiste. So 
deutet sich der Wüstenherr an im EL, im SAKAF und auch im SET; 
der Kriegswalter im MLK und auch im Orakelherrn JEHO (sogen. 
Jehowah); der Sonnenherr in verderblicher Gestalt ist BAL, in wohl- 
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thätiger der NISSI ZUR SEM und ADONAL So kam auch den 
Hellenen der Sonnenherr von verschiedenen Seiten: als grimmer Pfeil- 
töder ApoUon, wie als Licht spendender Apoll, als Sonnenglut jener 
und mildere Sonnenwirkung dieser; als fruchtspendende Hize in Dio- 
nysos und als prangender Sonnenheld im Adonis Horus Herakles 
Perseus u. a. : die selbe Sonne als Übermacht in verschiedenen Auf- 
fassungen der Ägypter und Semiten. 

Im Volke Israel erklären die Wechsel der Geschichte, des Wander- 
lebens als Hirten gefolgt vom ansässig sein als Landbauer, hinlänglich 
den eingetretenen Wechsel der Verehrungwesen; späterhin auch der 
wiederholte schroffe Wechsel im gedeihen des Volkes , Wohlstand und 
Elend in rascher Folge. Jede Ortlichkeit hatte ihre Übermacht: in 
der Wüste herrschte der Wüstenherr, aber nicht im fruchtbaren Lande; 
der hier waltende Fruchtspender war dagegen machtlos wo der dürre 
Fels oder Sand den Grund bildete und das Wasser mangelte. Im 
Bereiche der 12 Stämme waren aber beiderlei Verhältnisse gleichzeitig 
vorwaltend und schon dieses verhinderte dass jemals Einheit herrschen 
konnte. Als das Land und Volk prangte im gedeihen war dort das 
walten des ADONAI unverkennbar; als Kriegselend herein brach war 
der Zorn des MLK darin zu erkennen; als die Städte und Äcker ver- 
wüstet waren, dürftige Steppenpflanzen das Land überzogen oder der 
nackte wüste Boden sich zeigte, da herrschten fühlbar der vernichtende 
Sonnenherr BAL und der alte Wüstenherr EL: jede Mache hatte ihren 
Ort und ihre Zeit. Im ganzen sind aber nur der Feuerherr Sonnen- 
herr und Wüstenherr zu erkennen, verschieden benannt und verschieden 
gedeutet ; namentlich sind es auch die Opfer welche Anhalt zur Unter- 
scheidung geben. Es finden sich Blutopfer welche allenthalben den 
nächtigen oder unterirdischen Orakelspendern und Kriegswaltern ge- 
bracht wui-den, bei den Ebräern dem Jehowah; ferner Brandopfer, 
allenthalben dem Feuerherrn dargebracht, hier dem MLK ; verschmach- 
tende Opfer, dem Wüstenherrn gemäs, dem EL geweihet : jedem Wesen 
geopfert in derselben Weise wie es vorkommenden Falles sich selbst 
die Opfer nahm, sei es im Kriege Waldbrande oder Wüstensturme. 
Dem Kriegswalter und dem Feuerherrn wurden die Kinder geopfert, 
auch die Städte der Feinde und deren Bewohner geweiht (cherem) 
d. h. ihm gelobt zum Opfer durch Niedermezelung und Verbrennung: 
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alles in Blut und Brand dargebracht zum ,,süsen Gerüche" (3 M. L 
9, 13, 17; 4 M. 15. 14 u. a.) dem Wesen jener Gözen angemessen. 
Dem Orakelherm ward ebenso, als er vom Volke beleidigt worden 
war, ein Blutopfer aus eigener Mitte dargebracht, indem 3000 des 
Volkes niedergemezelt wurden; zu anderer Zeit fräs das Feuer 
250 Männer zum Sühnopfer \4: M. 16. 35) ; dem Wüstenherrn zum 
Opfer wurden die angesehensten des Volkes gehenkt (4 M. 25. 4) 
zum verschmachten, auch unzälige andere durch erwürgen getödet, ohne 
Blutvergiessen und Feuer, dem Wüstenherrn angemessen. 

Mit dem Volke war auch seiiie Götterwelt in Bewegung : alte 
verloren sich und neue kamen empor. Die ELOHIM wurden aus 
Wesen besonderer Art zu allgemeiner Bezeichnung der eigenen oder 
fremden Götter; ähnlich wie andere Völker ihre alten Götternamen 
späterhin verwendeten: die Ägypter ihren Sonnenherrn ra im ra-amen 
ra-mssu osir-ra ra-mut; die Hellenen ihren Zeus zur Bezeichnung des 
Zeus belos der Babeloner oder des Zeus ammon der Ägypter; die 
Römer reden vom Jupiter ammon u. s. w. Der JEHO als Orakelhen- 
verlor sich gänzlich, denn in zweifelhaftem Falle wendete sich der 
rechtgläubige Hohepriester Hilkijahu (2 Kön. 22. 14) nicht an das 
Orakel, sondern an eine Weissagerin Hulda um zu erkunden was der 
Jehowah befehle, und sie verkündet: „So spricht Jehowah der elohe 
Israels u. s. w." Die Namen der Götter waren vielfach in den Eigen- 
namen der Menschen zu zweien wie Schemuel Joel Elijah u. a. selbst 
zu dreien in Eljasib; sie wechselten ihre Geltung wie die Namen- 
wandlungen andeuten: Hosea in Jehoschuah und dieser in Josua. Der 
Son des Jonathan wird 2 Sam. 9. 10 genannt Mephiboset (Bekämpfer 
des SET) ; an anderer Stelle (1 Chron. 10. 40) mephib-bal (Bekämpfer 
des BAL) und darauf meri-bal (Abfall zum BAL). Dass die verschie- 
denen Götter von den selben Männern anerkannt wurden , zeigen die 
Namengebungen der Kinder: Saul, Verehrer des EL, Hess seinen Son 
nach der JO benennen Jonathan = von JO gegeben; den anderen 
Ischboseth, dem SET; David (Verehrer des BAL) nannte seinen Son 
nach dem JAH (Jedidjah = um JAH willen) ; auch Salomo liess seine 
Söne nach JAH benennen. 

Um zu verstehen wie ein Volk eine Anzal Verehrung wesen haben 
konnte, ohne jemals dieselben zu ordnen, stufen weis aufzustellen wie 
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die Hellenen, muss das Sonderleben des Volkes Israel betrachtet wer- 
den, dessen Verlauf ein ungewöhnlicher war. Die Hellenen waren von 
der Urzeit her im gemäsigten Erdgürtel geblieben, in dem Streifen 
von Ost nach West wo der Hiramelsherr der Arier waltet : der Himmels- 
vater blieb höchste Macht und alle anderen zugebrachten Wesen 
mussten ihm, sich unterordnen als W^eiber Kinder Kebsweiber und 
Verwandte. Man flehete auch dort zu verschiedenen Wesen als Sonder- 
mächten : der Schiffer zum Poseidon , der Krieger zum Ares , der 
Dichter zum Apoll u. s. w. ; allein keiner der Gözen kam dem Zeus 
gleich, der Himmel herrschte über alle. Das Volk der Ebräer wie 
der ganze Semitenstamm hat einen anderen Lebensverlauf gehabt, in 
schroffer Verschiedenheit der örtlichen Umgebung und wiederholter 
Abwechslung des Krieges und Friedens, des Elendes und der Üppig- 
keit überall. Im schönen Marschthale Goschen hatte es die friedlichen 
Götter der Ägypter kennen gelernt bei reichlicher Ernärung; in der 
Wüste Sin im dürftigen Hirtenleben erkannte es die Übermächte der 
Wüste und des Krieges; nach Palästina zurück gelangend und auf 
der von den Ägyptern zurück gelassenen Kultur gedeihend, fand es 
mildere Mächte herrschend; demnächst durch die unaufhörlichen 
Kriege der Grosmächte dem Elende verfallend, sah es Feuer und 
Schwert wüthen wo ehedem reiches Gedeihen waltete. Keiner der 
Götter zeigte sich übermächtig für alle Zeit und an jedem Orte; keiner 
konnte dauernd an der Spize bleiben, denn keiner war bleibender 
Helfer, sondern jeder hatte einen Nachfolger, dessen zeitweilige Über- 
macht unverkennbar war. Das Land, zwischen dem Mittelmeere und 
der arabischen Wüste belegen, bildete die Völkerbrücke über welche 
djBr Kriegspfad aus und nach Ägypten ging. Alle Grosmächte des 
Alterthumes betraten ihn: zuerst die frühest gebildeten Ägypter, 
dann Babeloner Assyrer Syrer Perser Griechen und Kömer; jedes Volk 
übermächtige Heere sendend, um diese Brücke zu besezen und von 
dortaus eine andere Grosmacht anzugreifen. Die Könige und das 
Volk der Ebräer musste Theil nehmen auf der einen oder anderen 
Seite; das Land ward ausgesogen von Freund und Feind, Felder und 
Wasserleitungen verwüstet , die Städte erstürmt und zerstört ; der 
Sieger blieb Oberherr, der besiegte fliehend Hess hinter sich eine 
Wüste. Das gepeinigte Volk mit seinen Priestern und Königen suchte 
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vergebens den rechten Nothelfer zu entdecken, es versuchte erfolglos 
die eigenen und fremden: keiner half andauernd und das Elend ward 
immer gröser. Die Verfasser Abschreiber und Überarbeiter der bib- 
lischen Schriften stellen allerdings, je nach ihrem besonderen Glauben, 
jede Abweichung von derselben dar als Abgötterei. Allein der Wechsel 
war allgemein, war nicht im übermute oder Frevel begründet, sondern 
in den herrschenden Verhältnissen, welche es verhinderten dass jemals 
eines der Verehrungwesen allgemeiner Oberherr aller Götter werden 
konnte wie der hellenische Zeus. 

Schon die Verschiedenheit der Landesoberfläche stand entgegen 
und bedingte die Anerkennung verschiedenartiger Übermächte: auf 
dem dürren Hochlande konnte der grimme BAL die Bewohner durch 
Sonnenbrand verderben, während gleichzeitig in den Thälern und an 
feuchten Hügelseiten der ADONAI seinen Segen in Fülle spendete 
oder an anderen Orten der zürnende MLK das Land vom Feinde 
verwüsten Hess. Es mogten seine Priester den JEHO preisen, dessen 
Orakel reiche Einnahmen brachten, um so mehr je elender es dem Volke 
erging; die Könige konnten dem ADONAI lobsingen lassen der ihre 
Tafel mit Speise und Trank belastete; während das Volk zum BAL 
schrie, der das Land versengte, die Quellen trocknete und Hungersnot 
schuf; oder dem MLK seine Kinder im Feuer opferte, um den Sieg 
über einfallende Horden zu erlangen: dort Psalmen und Loblieder 
beim Harfenklang, hier wüstes wahnsinniges Geheul. 

Erst nach der Gefangenschaft klärten sich die Verhältnisse bei 
den zurück gekehrten. Unter Nehemjah ward zunächst der alte 
Dienst wieder eingeführt, die versteckt gewesene Orakellade und das 
ewige Feuer hervor gesucht (2 Makk. 1) auch die alte Opferweise 
des selbstentzündens durch Nafta wiederholt und die alten Schriften 
wieder zusammen gestellt. Denkzeichen scheinen hinfort nicht mehr 
aufgestellt worden zu sein, denn die Kömer welche unter Cnejus Pom- 
pejus zu Jerusalem in den Tempel drangen, fanden ihn ohne Götter- 
bild, was sie als absonderlich, ein „eitles G^heimnis^^ nannten. 
Sie fanden allerdings einen goldenen Weinstock (chaldäischen Lebens- 
baum) wussten aber diesen nicht zu vereinen mit dem düstem Kultus ; 
die Orakellade war nicht da und findet sich auch nirgends erwähnt. 
Jerusalem war eine Weltstadt geworden: hellenisches wissen hatte 
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sich eingedrängt, die ebräische Sprache war längst geschwunden; die 
gebildeten und wohlhabenden (meistens Saducäer) waren dem Volks- 
thume entwachsen und die Bevölkerung des ehemaligen Reiches Israel 
aus weit verschiedenen Theilen bestehend: Juden im Süden, nördlich 
davon Samariter und weiter nach Norden die Galiläer, alle verschieden 
unter sich; doch die Samariter verachtet von den beiden anderen, 
obgleich sie die altgläubigsten waren, die das alte mosaische Gesez 
und die alte Schriftsprache behalten hatten, auch den alt-ehrwürdigen 
Berg Grarisim als Heiligthum besasen.' In Jerusalem war der alte EL 
verschollen; denn als der Galiläer Jeschuah (Jesus) am Kreuze ausrief: 
Mein EL! mein EL! warum hast du mich verlassen? (Matth. 27. 46) 
glaubten die umstehenden Juden er rufe den Elias. Der EL galt 
noch in Galiläa und nördlich davon in Syrien, wogegen in Jerusalem 
wahrscheinlich nur der ADONAI verehrt ward. 

In der Zerstreuung unter " fremden Völkern ist bei den Mosaiten 
der ADONAI allein herrschend geworden , hat aber inmitten der 
arischen Vorstellungen der Landesvölker, namentlich der Theos- Vor- 
stellung der Griechen in Alexandrien, schon frühzeitig seine chaldäischen 
Grundzüge verloren. Vom prangenden Sonnenherrscher zum Walter 
der Welt erweitert, zum Weltgeiste, verlor er jede plastische Gestal- 
tung. Dennoch übertrugen sie auf ihn, ebenso wie die Christen auf 
ihren Theos, Deus, Gott, Bog u. a. alle Anordnungen und Thaten, 
welche die biblischen Schriften von den verschiedenen Gözen des 
mosaischen Heidenthumes berichten ; ebenso ungehörig wie wenn dem 
ADONAI oder dem Christengotte alle Thaten und Gesinnungen des 
heUenischen Zeus oder römischen Jupiter u. a. beigelegt würden. Die 
70 Dolmetscher zu Alexandrien , welche die ihnen unerklärlichen 
Namen der alten Götter übersezten durch Theos und Kurios, haben 
Mosaiten und Christen irre geleitet. Das Volk mit seinen Profeten 
Priestern und Königen war heidnisch der Vielgötterei ergeben und 
die Bibel hat dessen kein Hehl, sondern stellt sie aufrichtig als solche 
dar, die auch niemals den Wunsch hatten eingottgläubig zu sein oder 
zu werden. Sie standen mit den anderen Völkern damaliger Zeit mitten 
im Heidenthume, keineswegs besser oder schlechter als andere, jedoch 
in Bezug auf Fortbildung und Glauben abhängiger von der Fremde 
und minder selbstständig als die meisten der übrigen Bildüngvölker. 
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Wie weit die Vorstellungen des alten Volkes, namentlich sein 
religiöser Glaube, entfernt waren von denen der jezigen Mosaiten und 
Christen erweist sich am deutlichsten an den Opfer weisen und dem 
Verhältnisse, in welchem das Volk sich dachte zu seinen Verehrung- 
wesen (§ 122). Dem Wüstenherrn wie dem Feuerherrn brachte man 
ihre Opfer je nach der Weise in welcher sie selbst die Menschen 
tödeten und (anscheinend) verzehrten: ersterem durch verschmachten 
oder ersticken mittelst henken oder erwürgen; lezterem durch Ver- 
brennung. Beide waren sie grimme Herrscher , rachsüchtig und an 
Qualen Gefallen findend ; der Mensch betrachtete sich als ihnen willen- 
los preisgegebenen Sklaven, gehorchte ihrem vorausgesezten W^illon, 
indem er ihnen seine Opfer an Menschen oder Thieren brachte, so oft 
er glaubte in ihrem tödlichen einwirken zu erkennen, dass sie solche 
Opfer verlangten. Er opferte in qualvollster Weise, weil die grim- 
migen Übermächte selbst in dieser Weise ihre Opfer nahmen und 
steigerte deren Zal und Qualen mit grausamer Überlegung, wenn das 
vorher gegangene Opfer nicht den ersehnten Erfolg herbei führte. 
(§ 123). Dem Wüstenherrn konnte nur in der Wüste geopfert werden, 
drei Tagereisen von Mizraim (2 M. 5. 3) und in die Wüste hinaus 
ward ihm sein Sühnbock gesendet (3 M. 16. 10). Dem Feuerherrn 
dagegen konnte allenthalben geopfert werden wo der Ofen aus Erde 
oder Steinen sich errichten liess (2 M. 20. 24) ; das verbrennende Fett 
nährte die Glut und der Fettdunst stieg empor, dem unsichtbaren 
Wesen zum „süsen Gerüche" (1 M. 8. 21; 3 M. 1. 9, 13, 17; 2. 12; 
4M. 15. 14) wie damals auch andere Völker glaubten dass die Götter 
sich labten an dem Dufte und Dunste der Opfer. Das rote Feuer 
und rote Blut war ihm geheiligt: Blutsprengungen in seinem Zelte, 
Blut an den Hörnern seines Ofens, an den Leibern seiner Priester 
u. a. waren seine Zeichen; das Blut vergiessen und der Brand in 
eroberten Städten waren ihm geweiht; er war der rote Herrscher 
welcher im Dunkel wohnend plözlich über das Volk kommen konnte 
um es aufzufressen oder zu vertilgen (2 M. 32. 10). Der grimme 
Feuerherr als Orakelspender wirkte im heiligen Zelte (in der sogen. 
Stiftshütte) wo er mit Moscheh vom Gnadenstule herab redete, in 
anderen Fällen aber durch werfen der Lose sich befragen liess. Je 
nachdem die Frage wichtig war oder nicht ward Verzückung oder 
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Losung gewählt und wenn es Eile erforderte ward der Rauch giftiger 
Kräuter zur Beschleunigung angewendet (§ 63), sonst fasten in der 
Einsamkeit. 

Die Offenbarung im Orakelzelte durch Räucherung ist 2 M. 33. 7 
beschrieben; die durch anhaltendes fasten erlangte 2 M. 34. 28 wo 
nach morgenländischem Brauche die Zal 40 eine unbestimmte ist. 
Die Verzückung durch fasten geschah nicht im Zelte sondern zu 
allen Zeiten (2 M. 34. 28; 1 Kön. 19. 8; Matth. 4. 2) in Wüsten 
oder Bergeshölen, wo abgezogen von allen störenden Einflüssen die 
Nervenreizung um so leichter sich steigerte bis träumend oder wachend 
Offenbarungen empfangen wurden (§ 66). Die Verzückung durch 
Räucherung musste dagegen in einem geschlossenen Räume geschehen 
wozu das Volk Israel gleich anderen Wandervölkern alter und neuer Zeit 
ein heiliges Zelt mit sich führte, eigends dazu ausgestattet. Bei den 
Wandervölkem in Ost- Afrika, Nord-Asien und Nord- Amerika ist die 
Offenbarung durch Verzückung in geschlossenen Zelten noch jezt ge- 
bräuchlich; bei sesshaften Völkern des Alterthums dienten auch Holen 
oder Klüfte, wo Männer oder Weiber (Sybillen) durch Dünste verzückt 
wurden (§ 124). So die Kassandra bei der troischen Ida; zu Ery- 
thräa in lonien, auf Samos, zu Delfi, in Cumä (^Italien), desgleichen 
bei den Teutonen die Welleda u. a. Bei den Kindern Israels war in 
öfterster Anwendimg das werfen der Lose vor dem Orakelspender der 
heiligen Lade und zeigt sich deren Einrichtung in der Vorschrift 
(2 M. 28. 20) dass der Hohepriester in seiner Amtstasche zwei Steinchen 
(urim und thummim) tragen sollte, deren er sich bediene wenn er den 
Orakelherrn zu fragen hatte. Die Bezeichnung dieser Steinchen als 
„Licht" und „Recht" weist auffällig hin auf die beiden Gestalten des 
ägyptischen osir (semitischen zur, assur) der als „Licht" spendende 
Tagessonne und „Recht" spendende Nachtsonne (Richter in der Unter- 
welt) zweierlei Geltung besas; seine demgemäsen Farben, rot und 
schwarz werden jene Steinchen getragen haben, wie sie auch durch 
alle Zeiten die in Wettspielen entscheidenden Farben geblieben sind, 
mit den Spielen aus dem Morgenlande hieher gebracht. Moses war 
der einzige mit dem der Orakelherr in der Rauchsäule redete „von 
Angesicht zu Angesicht wie ein Mann mit seinem Freunde" (2 M. 
33. 11). Nach seinem Tode hörte dieser Verkehr auf und ward in 
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aUen Fällen das Los angewendet (§ 69). Als (Jos. 7) die Eroberung 
von Ai misslungen war, sezte man voraus dass der Kriegswalter be- 
leidigt worden sei, dem man die Stadt geweihet hatte zum Opfer in 
Blut und Brand. Es ward gelost um den Frevler zu entdecken, zu- 
nächst unter den Stämmen: das Los traf Juda; darauf die Sippen des 
Stammes Juda : das Los bezeichnete die Serahiter ; dann die Hausväter 
dieser : das Los fiel auf Achan. Dieser bekannte alsdann, dass er bei 
der Eroberung von Jericho einige Beute zu sich genommen, also dem 
Kriegswalter und Feuerherm von seinem Opfer entfremdet habe. Jezt 
war jedem der Grimm des Herrn (MLK) erklärlich ; er musste gesühnt 
'werden und deshalb ward Achaa mit allem zugehörigen nach dem 
Thale Achor geführt und dort verbrannt mit seinen Sönen und Töch- 
tern, Ochsen Eseln Schafen, seinen Zelten, dem Raubgute und allem 
was er besessen hatte. Auch ward das Lose werfen vor dem Herrn 
(der Orakellade) angewendet bei der Theilung des Landes, wie Josua 
anordnet (18. 5, 10): „Theilet das Land in sieben Theile, so will ich 
das Los werfen vor unserem Verehrungwesen"; und je nach dem 
Ausfalle ward das Land vertheilt unter die sieben Stämme. Ebenso 
als das Volk streiten wollte wider die Kanaaniter ward durch das 
Los gefragt welcher Stamm angreifen sollte (Richter 1); das Orakel 
antwortet „Juda" und dieser sagt zum Bruderstamme Simeon: „ziehe 
mit hinauf in meinem Lose und lass uns zusammen streiten wider die 
Kananiter, so will ich wieder mit dir ziehen in deinem Lose. Also 
zog Simeon mit ihm aus." Das befragen des Orakels geschah also 
durch Lose wie es bei allen Semiten gebräuchlich war, namentlich bei 
den Babelonern (Ezech. 21. 21) und bei den Arabern in Mekka noch 
im 7. Jahrh. nach Chr. G. wo man vor dem Bilde des Hobal die Lose 
warf (§ 69). Auch als der Bruderstamm Banjamin gezüchtigt werden 
sollte ward das Orakel zu Mizpa durch das Lose werfen gefragt 
(Richter 20. 18) welcher Stamm angreifen solle. Das Los entscheidet 
für Juda. Das Orakel leitet aber zwei Mal fehl, denn Juda wird 
zurück geschlagen und erst beim dritten Angriflfe gelingt es den 
Bruderstamm nahezu auszurotten. Die Orakellade ward damals, unter 
Führung des Schauers Eli und saines Nachfolgers Schemuel im Laude 
umher getragen, der Reihe nach an den Verehr ungstätten Mizpa Bsthcl 
Silo Ramath Gilgal u. a. aufgestellt, um den umher wohnenden gläubigen 
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die Gelegenheit zu bieten zum befragen. Zur Königswahl ward ge- 
opfert bei Bethel und Gilgal (1 Sam. 10.3,8) die Wahl durch Losung vor 
der Orakellado zu Mizpa (10. 7.) vollzogen und Saul zum Könige 
gemacht (11. 15) zu Gilgal. Es handelte sich also darum die verschie- 
denen Verehrungwesen dabei zu betheiligen: zu Bethel den Wüsten- 
herm EL, zu Mizpa den zur Zeit dort weilenden Jehowah; so dass 
die beiden Hauptverehrungwesen des Yersöhnungfestes (3 M. 16) auch 
für diese wichtige Handlung gewonnen wurden. Warum er zu Gilgal 
ernannt wurde ist nicht so deutlich : es stand dort allerdings ein Göze 
(Richter 3. 19) und der Ort ward von den späteren Profeten (Hosea4. 15; 
9. 15; Amos 5. 5) bezeichnet als dem Dienste des Zebaoth zuwider. 
Der Name Gilgal bezeichnet einen heiligen Kreis und der Ort diente 
anfänglich dem Heere unter Josua als Kriegslager: so dass wahr- 
scheinlich dort die heilige Stätte des Kriegswalters MLK war. 

Noch viel allgemeiner galten zu allen Zeiten die Träume als Ver- 
bindungen mit der aussersinnlichen Welt, Diese Vorstellung ist auch 
in das Christenthum übergegangen und hat grosen Einflus ausgeübt 
im öffentlichen Glauben wie auch im volksthümlichen Aberglauben: zu 
allen Zeiten geltend als eben so wirklich wie die Thatsachen des 
wachenden Lebens (§ 63) sogar noch höher stehend an Zuverlässigkeit. 
Nach einem Traume (1 M. 28) in welchem EL dem Jakob erschien 
rief der erwachende aus: „gewiss ist der Herr an diesem Orte und 
ich wusste es nicht." Demgemäs bestimmte er diese Stätte Lus zur 
Opfer statte des EL (Bethel). Als solche Traumerscheinungen mögte 
auch der von Abraham und Tzchak berichtete Verkehr mit den ELOEIIM 
zu deuten sein. Sie erschienen dem Abraham (1 M. 18) als er am 
Zelteingange in der Tageshize schlummerte; im Traume ward ihm der 
Befehl zur Opferung seines Sones (IM. 22); auch die Verheissungen 
welche Abraham und Izcliak empfingen, wobei ELOHIM fliegend sich 
entfernte (1 M. 17. 22; 35. 13). Die Geltung der Träume als Offen- 
barungen Z3igt sich auch in der Erzälung vom Knaben Schemuel 
(1 Sam. 3) dem seine Gedanken über die schändlichen Söne des Eli 
im Traume als höhere Eingebungen erschienen und auch vom Priester 
Eli als Offenbarungen anerkannt wurden. Das gleiche zeigt sich in 
den B. richten über den König Saul (1 Sam. 28) wo es heisst: „Saul 
ratfragte den Jthowah, aber der Jehowah antwortete nicht, weder 
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durch Träume, noch durch das Licht (Lose werfen) noch durch Pro- 
feten." Später kommen noch im leben des Königs Salomo die Träume 
zur Geltung (1 Kön. 3. 5; 9. 2; 2 Chron. 7. 12) als Jehowah ihm 
in der Nacht seine Yerheissungen und Drohungen mittheilt. Auch 
dem Profeten Elijah (1 Kön. 19) werden Offenbarungen im Traume: 
in der Wüste unter dem HoUunder und in der Hole am Choreb ; auch 
wird ihm der Ruf zum Tode, zum Selbstopfer im Feuer (2 Kön. 2) 
im Traume geworden sein; ebenso wie in älteren Zeiten die Ankün- 
digungen dem Moscheh, welche zuerst Aharon's Tod und später seinen 
eigenen zur Folge hatten. 

Die angeführten Bibelstellen beweisen zur Genüge wie rückständig 
die Vorstellungen waren welche das Volk nebst seinen Priestern alle- 
zeit von seinen Verehrungwesen hegte: wie mau allgemein glaubte auf 
deren Entschlüsse einwirken zu können durch grausenhafte Opfer 
Lobgesänge Schmeicheleien und Gebete ; auch ihren Willen zu erkunden 
durch Orakel oder Losung und empfangen zu könncri in Offenbarungen 
durch Träume oder Verzückungen. Es finden sich allerdings andere 
Bibelstellen welche jenen widersprechen, grausenhafte Opfer verbieten 
oder durch Geldlösung ersezen u. s. w. unverkennbare spätere Milde- 
rungen und Einschaltungen, gemacht als die Priester und Schriftver- 
fasser auf höherer Bildungstufe die alten Gräuel abschafften und die 
Kunde davon zu verwischen suchten Das jüdische Volk stand aber 
in dieser Beziehung nicht allein, bildete keineswegs eine grauenhafte 
Ausnahme unter den damaligen stammverwandten Völkern; bei diesen 
blieben vielmehr die Menschenopfer vielerwärts weit länger im Gebrauch. 
Bei den Ägyptern Chaldäern u. a. war ebenso wol eine Zeit der 
Menschenopfer voran gegangen; auch sie hatten Gözenbilder Orakel 
und Orakell^en, glaubten an Lose werfen und Offenbarungen in 
Träumen und Verzückungen , gelangten jedoch früher zu höheren 
BildungBtufen. Nur das ergibt sich als Gewissheit, dass die jezt 
herrschenden Vorstellungen von der hohen Stellung des biblischen 
Volkes als eines auserwählten ebenso irrig sind wie der vorausgesezte 
Eingottglaube. Das Volk selbst mit seinen Profeten dachte sich 
allerdings als das Lieblingsvolk seiner Stammgözen, so lange diese Gluck 
spendeten und handelte demgemäs mit Zuversicht und Erfolg; als 
aber das liorein brechende Elend kein Ende nehmen wollte, dachten 
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sie sich ebenso folgerichtig sls verworfen. Die Geschichte der Israeliten 
lehrt mit wie schwankendem Erfolge das Volksleben sich erhielt und 
wie •traurig im ganzen dasselbe verlief; sie gibt darin die fasslichste 
Deutung der weit gehenden Schwankungen des alten Glaubens. 

Den erläuterten rückständigen Vorstellungen war auch das schliessen 
von Bündhissen gemäs (§ 73) wobei der gläubige seinem Verehrung- 
wesen gegenüber stand als gleich berechtigt, mit ihm einen Bund ge- 
schlossen hatte mit gegenseitigen Rechten und Pflichten. Der anbie- 
tende Mensch forderte aber fast jedes Mal die vorherige Leistung des 
gewünschten und versprach die Gegenleistung erst nachher erfüllen zu 
wollen. Der Mensch hatte durch Erfahrung gefunden, dass oftmals 
das erbetene nicht eintraf, und war dadurch misstrauisch geworden ; er 
hatte seinen Theil vorher geleistet und glaubte beim ausbleiben des 
Ersazes sich betrogen, wollte also künftighin vorsichtiger verfahren. 
Am deutlichsten ist dieses im Bunde welchen Jakob dem EL anbietet 
und mit ihm abschliesst (IM. 28): „Jakob that ein Gelübde und 
sprach: wenn ELOHIM wird mit mir sein und mich behüten auf 
meinem Wege den ich reise, mir Narung und Kleidung geben, auch 
in Frieden mich wieder heim bringen zu meinem Vater, so soll Je- 
howah mein ELOHIM sein und dieser Stein den ich aufrichte zum 
Denkzeichen soll eine Opfer statte werden.*^ Er verlangte also dass der 
EL (der im Texte durch Jehowah ersezt ward) seinen Theil vorher 
leiste, .seinen vielen Wünschen, im voraus Gewährung verschaffe; 
nachdem diese alle erfüllt sein würden, wolle Jakob seine Gegen- 
leistung liefern. Als nun in den nächsten 20 Jahren, im Dienste bei 
Laban und auf der Rückreise alle seine Wunsche in Erfüllung gegangen 
waren, beeilte er sich nicht seine Gegenleistung zu liefern, vielmehr 
bedurfte es einer neuen Aimiahnung des EL, um ihn zu bewegen sein 
Versprechen zu erfüllen, alle anderen Verehrung wesen abzuschaffen 
(1 M. 35) und die Opferstätte zu Bethel einzuweihen. Jenes Bund- 
schliessen, um dessen willen die Bibel eingetheilt wird in Bücher des 
alten und neuen Bundes (Testamentes) findet sich durchgehends gedacht 
als ein gleich berechtigtes Verhältnis zweier , die keine weiteren Rück- 
sichten sich schuldig sind: Abraham schliesst solchen Bund (1 M. 15) 
indem er Opfer spendet und ELOHIM ihm dagegen grosen Segen 
verspricht; desgleichen Izchak (26. 24) Jakob (28. 20) Moscheh 
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(2 M. 19. 8; 34. 10, 27). Demgemäs war auch die allgemein herr- 
schende Vorstellung, dass die Verehrungwesen durch Opfer Gelübde 
oder Anrufungen sich bewegen Hessen zu Gunsten der gläubigen e^was 
zu thun was sonst nicht geschehen wäre; ähnlich wie man Könige 
und andere mächtige für sich gewinnen könne. Dieße rückständige 
Auffassung ist rein menschlich und hat ihre noch tiefere Stufe in dem 
durch ganz Afrika verbreiteten Fetischdienste: jeder macht seinem 
Fetisch Versprechungen, die er erfüllen wolle nachdem ihm das be- 
gehrte Glück geworden sei; nur nachdem alle seine Wünsche erfüllt 
hält er dem Fetisch sich für verpflichtet; sonst wirft er ihn fort und 
nimmt einen anderen. Selbst in Mittelasien findet sich jene älteste 
Glaubensschicht : die gläubigen Buriäten Baschkiren u. a. reiben ihrem 
Hausgözen (deren auch die Kinder Israel hatten) die Lippen mit 
Butter so oft ihi'e Wünsche in Erfüllung gingen und stellen kleine 
Pfannen mit brennendem Fette vor ihm auf „zum süsen Gerüche*'; 
sonst aber sezen sie ihn zurück, bedecken ihn zur Strafe mit Schmuz 
und Asche. Auch in das Ohristenthum ist diese Vorstellung über 
gegangen: bei Verehrung der Heiligenbilder gelobt der gläubige ihnen 
Wachskerzen Kleider Schmucksachen u. a. um Begünstigungen zu 
erlangen. Im Falle des gelingens löset er si>in Versprechen; sonst aber 
schüttet er seinen Zorn aus über die Bundbrüchigen. Wie* die alten 
Römer ihre Hausgözen auf die Gasse warfen als der Tod des allgeliebten 
Drusus bekannt ward, so wirft noch heutigen Tages der römische oder 
neapolitanische Lottospieler seine bleiernen Heiligen in den Staub und 
tritt sie mit Füsen, wenn sie seine Nummer nicht gewinnen Hessen. 
Es ist allenthalben das gleiche Verhältnis, in welches der Mensch 
auf rückständiger Bildungstufe zu den Wesen seiner aussersinnlichen 
Welt sich stellt: er verlaugt Glück durch ihre Hilfe, denkt sie von 
menschenartigem Willen bewegt, redet mit ihnen wie mit seines gleichen 
und schliesst Bündnisse mit ihnen auf gleichem Fuse stehend. Je nach 
dem Ausfalle behandelt er sie so wie sie es verdienen nach seiner 
Meinung. Sein Misstrauen ist wol begründet: in den heissen Gegenden 
und auf niederer Stufe, wo der Mensch die Erreichbarkeit seiner 
Wünsche um so weniger beurtheilen kann, wird er um so öfterer seine 
Zwecke verfehlen: er wünschte unerreichbares oder die heftig schwan- 
kenden Lebensverhältnisse verhinderten das erreichbare. Unbekannt 
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mit den waltenden Ursach- Verhältnissen legfc er das misslinge seinem 
Verehr ungwesen zur Last, wird misstrauisch und stellt in Zukunft 
das Leistung- Verhältnis umgekehrt: er will nicht betrogen werden 
und gebraucht List wider List; ein Zug der dem Leben der Semiten 
für alle Folgezeit sich einprägte. Wenn demnach, wie es oft geschah, 
der angeüehete Nothelfer die ihm zugeschobene Verpflichtung nicht 
erfüllte, so hielt auch der gläubige sich entbunden und versuchte es 
mit einem anderen. Die bezüglichen Priester klagten alsdann über 
den Abfall des Volkes vom wahren Helfer und das verlassene Ver- 
ehrungwesen schUt und drohete durch den Mund seiner Profeten. Halfen 
auch die anderen heimatlichen oder fremden Wesen nicht, dann kehrte 
es voll Verzweiflung zu den alten Helfern zurück, nahm das Unglück 
als verdiente Strafe hin und brachte grausliche Opfer um das voraus 
gesezte Rachegefühl, den Zorn des höchsten zu sühnen. 

Wie man die Sittlichkeit der Verehrung wesen sich dachte, ihren 
Willen und ihre Beweggründe, erweist sich deutlich in den Absichten 
und Handlungen, die man ihnen zutrauete, selbst von Seiten der 
Priester Profeten und Geschichtschreiber, also der höchst gebildeten 
des Volkes (§ 247). So z. B. 

1 M. 22 empfangt Abraham zur Versuchung den Befel seinen Son 
Izchak zu opfern. Man trauete also dem Orakelherrn zu, dass er 
boshaft grausam und heimtückisch sei, auch der Allwissenheit und 
Weisheit ermangele. 

2 M. 3. 21 gibt Jehowah Anleitung die Ägypter zu belügen und 
zu bestelen. 

2 M. 20. 5 heisst es: „Ich Jehowah bin ein eifriger Herrscher 
der da heimsucht der Väter Missethat an den Nachkommen bis in das 
dritte und vierte Glied derer die mich hassen.^' £r ward also gedacht 
als grimmig rachsüchtig und ungerecht, unschuldige strafend weil die 
Bestrafung der schuldigen ihm nicht genüge. 

2 M. 22. 24: „So wird mein Zorn ergrimmen, dass ich euch dem 
Schwerte übergebe, eure Weiber Wittwen werden und eure Kinder 
Waisen." 

2 M. 32. 9: „Und Jehowah sprach zu Moscheh: ich 3ehe es ist 
ein halsstarriges Volk ; nun lass mich dass mein Zorn über sie ergrimme 
und sie auflresse." Als Moscheh ihm den Zorn ausgeredet hatte durch 
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Benuzung seiner Eitelkeit, heisst es weiter: „Also gereuete dem Je- 
howah das Übel, das er gedrohet hatte seinem Volke zu thun." Wü- 
tender Ingrimm, blinde Gier nach Vertilgung, neben Eitelkeit Wankelmut 
und Reue: der Mensch sich spiegelnd in seinem Verehr ungwesen. 

2 M. 33. 5 : „Und Jehowah sprach zu Moscheh : sage den Kindern 
Israel: ihr seid ein halsstarriges Volk; ich werde einmal über dich 
kommen und dich vertilgen." 

3 M. 26. 22: „ich will wilde Thiere unter euch senden, die sollen 
eure Kinder fressen , euer Vieh zerreissen und eurer weniger 
machen.'' 

3 M. 26. 28: „so will ich euch im Grimme entgegenhandeln und 
will euch noch sieben Mal härter strafen um eure Sünde, so dass ihr 
sollt eurer Söne und eurer Töchter Fleisch fressen,' • Immerfort blinde 
Wut aber keine Gerechtigkeit. 

4 M. 16. 20: „Und Jehowah redet« mit Moscheh und sprach: 
scheidet euch von dieser Gemeinde damit ich sie plözlich vertilge. '^ 

5 M. 28 enthält eine erschöpfende Sammlung von Drohungen und 
Verwünschungen, die Jehowah in Ausführung bringen wollte, wenn 
das Volk nicht nach seinen Gesezen lebe. Es steht alles mögliche 
Unheil aufgezält in einer Weise und mit Ausdrücken, die in der Gegen- 
wart jedes Gefühl des Anstandes und der Menschenliebe empören. 

Derartige Vorstellungen ünden sich in jeziger Zeit nur noch bei 
weit rückstandigen Völkern und Menschen. Sie zeigen dass die Kinder 
Israel mit ihren Profeten und Priestern viel tiefer standen als die 
mosaischen und namentlich die christlichen Priester der Gegenwart es 
lehren. Die blindlings fortgepflanzten Irthümer der ältesten griechi- 
schen Bibel-Übersezung haben dazu verleitet, die gräulichen Verehrung- 
wesen des alten Israel mit den ungleich höheren Vorstellungen der 
späteren Zeit zu vermengen; dem allweisen Schöpfer und Lenker der 
Welt, den Christen und Mosaiten der Jeztzeit verehren, die Merkmale 
der alten Gözen eines weit rückständigen Heidenvolkes anzuhängen. 
Damit verband sich die irthümliche Annahme, dass jenes alte Volk ein 
auserwähltes gewesen sei, welches das unsterbliche Verdienst sich er- 
worben habe, den Eingottglauben bei aller Trübsal zu bewahren, uns 
zum Heil und Segen. Alles Gebilde der dichtenden Einbildung and 
blinden Nachrede! Keine einzige jener Voraussezungen findet ihren 
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Qnind in der Bibel, welche offen und klar das Gegentheil berichtet; 
wenn man, die feilschen Übersezongen bei Seite lassend, die Ur- 
schrift liest. 

Mosaiten und Christen der Gegenwart haben nichts zu schaffen 
mit den Gözen des alten Bundes, deren Kenntnis nur für den Forscher 
in geschichtlicher Beziehung von Wert ist. Die Vorfahren der mosaisch 
wie christlich gläubigen Europäer waren vor Jahrtausenden weit rück- 
ständige Völker, deren längst erstorbene Irthümer abzuwerfen die 
Pflicht der Nachkommen ist. Was unsere Vorfahren auf Wüsten und 
Steppen sich dachten, mogte zu ihrer Zeit das beste sein dessen ihr 
Verstand fähig war; in unserer Zeit gelten höhere Vorstellungen, deren 
Raum und Geltung erweitert werden muss dadurch dass man das 
erstorbene ausrottet. Die Bibel bleibt für jeden denkenden 
Menschen eine wichtige Urkunde alter Zeit, auch wenn die schwindel- 
hafte Theologie zerfallt, welche der Missverstand aus ihr gefolgert hat. 
Sie wird anerkannt nicht als Offenbarung aussersinnlicher oder über- 
menschlicher Wesen, die unbedingte Glaubwürdigkeit beanspruche, 
sondern als ein vortreffliches 'Menschen werk , dessen Verfasser im red- 
lichen streben nach bester Erkenntnis, allen Mängeln des Menschen- 
wesens (§ 18) unterworfen waren und diese in ihren Schriften einwirken 
lassen mussten. Die BiJ&el gibt sich mit der ganzen Unbefangenheit 
aufrichtiger Überzeugung und redlichen Willens; sie erzält offen auch 
das Grausen erregende und dem Volke wie seinen Gözen zur Schande 
gereichende. Sie ist im hohen Grade belehrend, darf aber der Jeztzeit 
nur in so weit zur Belehrung dienen wie die fortgeschrittene Bildung 
Vernunftgemäses und Sittliches darin entdeckt. Möge der Missverstand 
immerhin glänzende Glaubenslehren auf die Irthümer der Übersezer 
gegründet haben, so dürfen diese doch nicht als biblisch gelten, sobald 
die Urschrift beweist dass die Bibel den Grund nicht . enthalte. 
Mögen andere Lehren entstanden sein aus der irrigen Annahme, 
dass die Bibel unfehlbar sei; sie haben keinen Halt, seitdem die 
Urschrift beweist, dass die Bibel ein erhabenes aber fehlerhaftes 
Menschenwerk sei. 

Die Irthümer der Lehre, durch Trägheit der Priester so viele 
Jahrhunderte hindurch fortgepflanzt, haben sich eingenistet durch 
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Gewohnheit und sind um so schwerer auszurotten. Ihre lange Dauer 
gibt aber keinen Grund sie fortbestehen zu lassen nachdem ihre 
Irthümlichkeit sich erwiesen hat; vielmehr ist es Pflicht jedes wohl- 
meinenden Freundes der Wahrheit, dahin zu wirken, dass die Irthümer 
schwinden, auch wenn damit lieb gewordene dichterische Gebilde auf- 
hören als Wahrheit zu gelten. Des Menschen Wohlergehen liegt 
nicht in der Täuschung, sondern in der Erkenntnis. 
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Die Bibel wider das Christenthum. 

Auf die Irthümer der ersten jüdisch - griechischen Ubersezer sind 
ebenfalls manche Glaubenssäze des Christenthumes begründet worden, 
80 dass ein unbefangenes zurück gehen auf die wirkliche Bibel in der 
Ursprache auch in dieser Richtung von tief greifendem und oftmals 
zerstörendem Einflüsse sein muss. Dennoch darf aus dem langen Be- 
stehen falscher Säze und Lehren nicht die Verpflichtung folgen, die 
Irthümer als anscheinende Wahrheit fortbestehen zu lassen; denn die 
reine Wahrheit nach bester Erkenntnis soll jedem redlichen höher 
stehen als die Rücksichten auf kleinlichen Gewinn. Der eifrigste Bibel- 
gläubige, welcher in derselben Gottes Wort erkennt, ist um so mehr 
verpflichtet, seine hergebrachten Vorstellungen und Glaubenssäze zu 
berichtigen, wenn sich erweist, dass sie nicht im Einklänge sind mit 
der Bibel. Wer dagegen den Inhalt der Bibel, ohne an seine Ent- 
stehung durch Oflenbarungen zu glauben, als Grundlage seiner Glau- 
benssäze gelten lassen will, wird nicht minder sich gezwungen fühlen, 
nur aus der Urschrift seinen Glauben herzuleiten, also denselben von 
allen Schlacken zu reinigen welche den Irthümem der Ubersezer und 
ihrer Nachfolger entstammen. Selbst derjenige welcher die Bibel 
lediglich als Geschichtwerk und wertvolles Lehrbuch betrachtet, muss 
jede Berichtigung willkommen heissen, welche den Wert des Werkes 
als Fundgrube der Erkenntnis nur erhöhen kann. Wenn die gang- 
baren christlichen Lehrsäze, so weit sie gestüzt werden durch die 
Bibelübersezungen, die Prüfung auf Grund der Urfassung bestehen 
können, so stehen sie um so fester; wenn dagegen sich erweist, data 
sie damit nicht übereinstimmen, so müssen sie berichtigt werden, damit 
sie nicht auf falschem Grunde ruhen. 
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Der christliche Glaube lehrt (§ 241) sich berufend auf die Bibel, 

OS sei 

Gott der Schöpfer uud Erhalter der Welt. 

Vergleicht man damit die ebräische Urschrift der Bibel, so erweist 
sich dass darin nirgends der Name „Gott'' genannt wird , noch die 
dem entsprechenden Namen der anderen europäischen Sprachen. Die 
verschiedenen ebräisch und chaldäisch geschriebenen Bücher enthalten 
eine Menge Namen von Verehrung wesen, die beim Volke theils in der 
Urzeit entstanden, anderen Theiles aus der FVemde zugeführt wurden; 
wie ähnliches geschehen ist bei den Chaldäern Assyrern Persern Hel- 
lenen und Römern, mit Gözen, deren gemeinschaftlicher Ursprung sich 
verfolgen last bis zu den Ägyptern: aber der Gott der Europäer ist 
nicht darunter Die neueren Theile der Bibel welche nur in altgrie- 
chischer Ausfertigung vorhanden sind (Apokrüfa und Neues Testament) 
enthalten durchgehends nur das Wort Theos zur Bezeichnung des 
Verehrungwesens der Juden, also auch Jesu und seiner Jünger. Der 
Name Theos war ßher nachweisbar entlehnt dem Heidenthume der 
Griechen (§ 40) welche damit den Elimmelsvater bezeichneten in seiner 
höchsten Gestaltung; er konnte nicht der bei den Ebräern gangbare 
Name sein. Wie diese in damaliger Zeit ihr höchstes Wesen nannten 
lässt sich aus den Schriften nur mittelbar erkennen. Nach den auBser- 
biblischen Schriften der Juden lautete der gangbare Name ADONAI; 
der Galiläer Jeschuah (Jesus) dagegen rief am Kreuze zum EL, der 
den umstehenden Jerusalems anbekannt war. 

Die ersten jüdisch - griechischen Übersezer (3 Jahrh. vor Chr. G.) 
und ihnen folgend alle späteren Übersezer in zallose europäische und 
ausser-europäische Sprachen, haben nicht die verschiedenen Götternamen 
der Urschrift beibehalten, wie in den Übersezungen aller anderen 
Werke des Alterthums geschehen, sondern es hat jeder Übersezer den 
Namen seines heimatlichen höchsten Verehrungwesens an die Stelle 
der verschiedenen Gözennamen der Urschrift gesezt und dadurch eine 
entsezliche Verwirrung angerichtet. Wie die griechischen Übersezer 
den Namen Theos anwendeten, so die römischen Dens, die deutschen 
Gott, die slavischen Bog; meistens bei den stammverwandten Völkern 
wiederholt mit geringen Abweichungen als Dio Dieu God Gud Bo 
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Boze u. s. w. Diese europäischen Namen sind aber sämmtlich arisch- 
heidnischen Ursprunges, in den zum Grunde liegenden Vorstellungen 
ganz verschieden von den Verehrungwesen der Kinder Israel, so ver- 
schieden wie Tag und Nacht, Güte und Rache, Zuverlässigkeit und 
Launenhaftigkeit. Die Umschreibung der semitisch-heidnischen Namen 
durch jene arisch-heidnischen ist demnach falsch, nicht allein sprachlich 
sondern auch sachlich. Wenn eine richtige wörtliche Übersezung der 
Bibel vorläge, so getreu wie die der Werke des Homer Hesiod Plato 
Aristoteles Virgil u. a. so würde jeder Leser erkennen, dass der euro- 
päische Gott weder in den Namen noch im Wesen der Bibel liege; 
dass überhaupt die Bibel in einem Glaubenskreise verfasst sei, wesentlich 
verschieden von dem der mosaischen und christlichen Europäer, in 
den wichtigsten Beziehungen uns weit ferner stehend als der Glaubens- 
kreis der Hellenen. 

Die semitisch-heidnischen Wesen der Bibel sind meistens örtliche 
Übermächte (§ 35) verderbliche Erscheinungen und Einflüsse der 
heissen Gegenden, in denen das Volk und seine Stammverwandten 
lebten. Sie glaubten in jedem der verderblichen Übermächte einen 
menschenähnlichen Willen zu erkennen, gestalteten seine Erscheinung 
zu einem höheren Wesen, welchem sie durch Einbildung menschen- 
ähnliches Leben beilegten: sprechen, kommen und forteilen, Liebe 
Hass Zorn Rache Eitelkeit u. s. w. Weit verschieden davon sind die 
arisch-heidnischen Wesen, sämmtlich Himmelsherren (§ 40) als Über- 
macht im gemäsigten Erdgürtel, des Himmels in seinen fruchtbaren 
Niederschlägen und furchtbaren Gewittern, seiner Helle und belebenden 
Wärme. Die meisten der europäischen Namen des höchsten Wesens 
werden hergeleitet aus dem alt-arischen Worte diu, welches „glänzend" 
bedeutet und auf den Weltenraum angewendet, unserem Worte „Himmel" 
gleich war. Von den in Mittelasien wandernden Völkern, den sogen, 
arja oder Ariern haben ihre Nachkommen, welche jezt Europa be- 
wohnen, das Verehrung wesen empfangen, so dass es bei den romanischen, 
teutonischen und slavischen Völkern gilt. An jenes Grundwort schliessen 
sich die Namen von heidnischen und christlichen Haupt-Verehrung- 
wesen der meisten Völker des gemäsigten Erdgürtels, die sämmtlich 
mittel-asiatischen Ursprunges sind: Tien der Chinesen wie Dien (Dienstag) 
der Altdeutschen; Tyr der Altgriechen und alten Nordländer; Tiu der 
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Alt-Niederdeutschen (tuesday = Tinstag der Engländer); Zio der 
Tibetaner und der Alt-Oberdeutschen; Zeus und Theos der Hellenen; 
Dens der Römer, wie auch ihr Jupiter (diu-pater = Himmelsvater) 
und ihr Janus (dianus) : in allen der glänzende Himmel des gemäsigten 
Erdgürtels; den jene Völker besezten vom chinesischen Meere bis zum 
atlantischen und von der fernsten Urzeit bis zur Gegenwart in dem- 
selben lebend und gedeihend. 

Im Glauben der arischen Völker, auch nachdem sie christlich 
wurden, sind zu allen Zeiten die Grundzüge des Himmelsherrn dem 
wirken des höchsten Verehrungwesens zum Grunde gelegt worden; 
selbst die Mosaiten haben solche auf ihren ADONAI übertragen. 
Dadurch ist die Gottesvorstellung der Jeztzeit ebenso verschieden 
von denen der Bibel wie die Lebensverhältnisse der Europäer von 
denen des Volkes der Bibel. Die Vorfahren der Europäer , im 
gemäsigten Mittel - Asien lebend , wurden beherrscht von dem 
regelmäsigen walten des Luftraumes dortiger Länder, in geord- 
neter Folge der Jahreszeiten das belebende Sonnenlicht spendend 
ohne ertödende Hize, den befruchtenden Regen sendend in ausreichender 
Menge und den kräftigen Winter welcher Land und Wasser wegbar 
machte; dabei geordnete Folge der Jahreszeiten, welche grösere An- 
strengungen forderte als in heissen Ländern, aber nach der lohnenden 
Sommerarbeit auch Winterruhe bot zur Stärkung und mäsigem Ge- 
nüsse. Der Himmel war verlässlich, strenge aber gerecht spendete er 
dem arbeitsamen seinen gebürenden Lohn. Wer sich verliess auf sein 
geordnetes walten d. h. wer sich verständig einrichtete nach dem im 
voraus bekannten Wechsel der Jahreszeiten mit ihrer Wärme und 
Kälte, Feuchte und Trockenheit, der durfte sicher sein nicht betrogen 
zu werden. Der Himmelsherr waltete gesezmäsig, forderte aber auch 
von den Menschen Ordnung und Verlässlichkeit , Wahrheit und Hal- 
tung des Treuwortes. Beherrscht von diesen Zuständen des gemäsigten 
Erdgürtels wanderten die Arier nach Europa, allenthalben denselben 
Himmel über sich im gleichen walten, unerreichbar im hehren Glänze 
selbst über den höchsten Gebirgspässen. Der Himmefsherr blieb ihnen 
die höchste Macht an allen Orten, wohlwollend herab blickend wie ein 
Vater auf seine Kinder, Segen spendend und gütig nach Verdienst, 
aber auch strenge fordernd und gerecht strafend, Treue bietend und 
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yerlangend. So zeigt sich das erhabenste Wesen im glauben der 
arischen Völker: der hellenische Zeus war Walter des Rechtes und 
Treuwortes, erst späterhin durch die semitischen Einwanderer herab 
gewürdigt welche ihren EL oder Kronos auf ihn übertrugen; der 
römische Jupiter war ebenso der Hüter des Rechtes und der Treue, 
strenge aber verlässlich; im Himmelsvater der Teutonen lag nicht 
minder der unerschütterliche Rechtssinn neben freundlichem WolwoUen. 
Auch das höchste Wesen der jezigen Europäer ist allen denkenden 
Verehrern der gütige Himmelsvater, zu dem jeder betende seinen Blick 
empor richtet , um von oben her seinen Segen zu empfangen. Dort 
ist der Walter des Rechtes und der Ordnung, zu dem der schwörende 
seine Finger erhebt; strenge und gerecht, aber versöhnlich, hoch er- 
haben über menschliche Schwächen, Lohn und Strafen spendend in 
Gerechtigkeit und Liebe (§ 139). 

Ein Vergleich der Verehrungwesen der Bibel mit den Lebens- 
verhältnissen der Semiten- Völker zeigt in gleicher Weise den Zu- 
sammenhang, jedoch weit verschieden gestaltet. Die Urzeit derselben 
weist hin auf ein Leben in und neben dem Wüstengürtel, der die 
heissen Länder in Nord- Afrika und West- Asien durchzieht. Sie mussten 
also unter dem Einflüsse der dortigen Lebens - Verhältnisse ihre Vor- 
stellungen, ihren Glauben und ihre Verehrung wesen gestalten; so 
verschieden von denen der Arier wie das leben in heissen Wüsten und 
Steppenländem verschieden ist von dem in gemäsigten Ländern. Sie 
wurden mit ihren Herden in der Wüste vom Sandsturme ereilt, ver- 
schüttet und getödet; vom Steppenbrande umschlossen und erstickt; 
vom Sonnenbrande der Narung beraubt verfielen sie dem Hungertode 
oder der Pest und dem verschmachten. Zeitweilig in fruchtbare Thäler 
Schluchten oder Oasen gelangend, fanden sie Überfluss ohne Mühe 
und unbekannt mit den Erfordernissen der Mäsigkeit verschleuderten 
sie den Vorrat und damit ihre Gesundheit in Schwelgereien. So 
wechselte das Elend nur seine Gestalten, denn selbst das fröhliche 
leben gereichte zum verderben, weil ohne Arbeit und Mühe erlangt. 
Nirgends Verläsölichkeit : keine Möglichkeit das eintreten des Elendes 
voraus zu sehen, um demselben vorbeugen zu können; kein Mittel zur 
sicheren Abhilfe bekannt. Deshalb glaubten die gequälten Völker 
einem unerforschlichen Willen unterworfen zu sein, der launenhaft und 
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lebensfeindlich über sie walte und den die grösten Demütigungen und 
schrecklichsten Opfer nur zeitweilig zu wenden vermögten. Späterhin 
wechselten grose Siege mit herben Niederlagen, das Elend harter 
Knechtschaft mit dem Überflusse an Raubbeute, das schwelgen in 
Blutvergiessen und Mordbrennereien, mit schmählicher Flucht vor dem 
mordenden Feinde und dem Jammer auf den Trümmern der eigenen 
Städte. Volk und Profeten konnten zu keiner Zeit im voraus wissen, 
welche der im Lande waltenden Übermächte bereit stehe sie heimzu- 
suchen und zu verderben; sie hatten die Wut Kache und Mordgier 
des Wüstenherrschers zu fürchten wie auch die des Kriegswalters, 
ohne mit Sicherheit vorbeugen zu können d. h. sie vermögten nicht 
im voraus das verderbliche schwanken der Lebensverhältnisse des 
Landes zu erkennen und wussten nicht die Mittel um ihrem tödlichen 
wirken vorzubeugen oder sich ihm zu entziehen. Sie fühlten sich als 
Sklaven ihren launenhaften Herren gegenüber stehend und benahmen 
sich als solche knechtisch und trozig; sie standen nicht einem himm- 
lischen Vater gegenüber wie die Arier und schaueten nicht als Kinder 
zu ihm empor. 

Der weite Unterschied der örtlichen Lebens- Verhältnisse gestaltete 
auch das übrige verhalten der beiden Menschenstämme ihren Verehrung- 
wesen gegenüber sehr verschieden. Der Semit, im glauben an einen 
dunklen geheimnisvollen Willen seiner aussersinnlichen Welt, nahm 
seine Zuflucht zu Orakeln (§ 124); denn die Sinnenwelt gab ihm 
keinen Aufschluss über das launenhafte wirken der Übermächte, liess 
ihn keine Ursach- Verhältnisse (§ 16) erkennen, nach denen er sich 
hätte richten können ; er musste also versuchen in seine aussersinnliche 
Welt (§ 17) vorzudringen, um dort den vermissten Zusammenhang zu 
finden. Er war begierig nach Männern welche diese höhere Begabung 
besasen, nach Profeten die sich in Zustände versezen konnten, in denen 
sie glaubten Ofienbarungen ihrer aussersinnlichen Welt zu empfangen. 
Da aber solchen Profeten nicht auf ihre Angaben hin getraut werden 
durfte, da es höchst verderblich sein konnte einem falschen Profeten 
zu folgen, so forderte man seine vorherige Beglaubigung durch Wunder 
d. h. Handlungen die im gewohnten Verlaufe nicht möglich zu sein 
schienen, also den Einflüssen höherer Wesen zugeschrieben werden 
durften. In solchen Wundern ward dann der unzweifelhafte Beweis 
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gefunden, dass der Profet mit der aussersinnlichen Welt in Verbindung 
stehe, also geeignet sei den geheimnisvollen Willen zu ergründen und 
zu lenken. Dieser Wunderglaube erfüllte die ganze Semiten weit und noch 
jezt die Völker des Morgenlandes, ob Muhammadaner oder nicht. 
Deshalb sind auch in der Bibel die Wunder-Erzälungen so hervor 
ragend, in der Lebensbeschreibung des Moscheh und Elijah wie des 
Jeschuah: den Verfassern war augenscheinlich die Darstellung der 
Wunder und Weissagungen viel wichtiger als die Mittheilung der 
Lehren jener Profeten. 

Wesentlich veischieden davon sind die Schriftwerke der alten 
Völker im gemäsigten Gürtel: bei den Chinesen Indern und Persem, 
wie den Hellenen und Römern finden sich überwiegend nüzliche Ijchren 
und verständig erhabene Betrachtungen; beherrscht vom strt^ben nach 
Erkenntnis der Sinnenwelt, um das leben demgemäs zu gestalten. Sie 
sind gemein verständlich , denn die Verfasser suchten verständig 
jegliches zu ergründen in seinem Wesen und seinen Ursach-Verhält- 
nissen, erkannten jedoch wie andere, dass noch viel unerforschtes übrig 
bleibe. Treffend bezeichnet schon Paulus den tiefen Unterschied, 
indem er sagt (1 Kor. 1. 22): „Die Juden fordern Wunder, aber die 
Griechen verlangen Gründe.*' Diese gründliche Verschiedenheit finden 
noch jezt die christlichen Glaubensboten: in Ost- Afrika verlangt man 
dass sie Regen machen, um zu beweisen, dass ihr Gott der mächtigste 
sei; in Indien und China dagegen verlangt man verständige Gründe 
für ihre Behauptungen und Glaubens-Geheimnisse. Die semitische 
Eigenthümlichkeit ist sehr stark ausgeprägt in den vier Evangelien 
und der Apostelgeschichte des Neuen Bundes : die Verfasser sind überaus 
bemüht, von Wundei'thaten zu berichten und die Weissagungen auf- 
zuzälen welche im leben Jesu in Erfüllung gegangen seien; dagegen 
legen sie weniger Wert auf seine Lehren, berichten augenscheinlich 
nur den kleinsten Theil dessen, was das leben eines so hoch begabten 
Mannes schaffen konnte und ohne Zweifel auch hundertfaltig ergeben 
hat. Jenen Semiten war die Beglaubigung Jesu durch Wunder und 
Weissagungen viel wichtiger als alle Weisheit, welche seine hohe Ein- 
sicht und opfermutige Menschenliebe darbot und deshalb haben sie 
nur dürftige Bruchstücke aufbewahrt. 

7 
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Der aonehmende Wolatand des Volkes hatte allerdings die Vor- 
Stellungen des jüdischen Volkes gemildert, aber doch im eigentlichen 
Juda die erläuterten Grundlagen nicht beseitigen können. Dagegen 
im Norden < des Landes am See Genezareth standen die Gedanken schon 
dem Ursemitischen femer und der EL, den Jesus anrief, war weit 
verschieden von dem alten Wüstenherrn unter Moscheh, dem zur 
Sühne die Menschen zu tausenden geopfert wurden; auch weit küler 
als der ADONAI, denn er war in Jesu Darstellung dem arischen 
Himmelsherrn ähnlich ein gütiges und weises Wesen, Allvater, lang- 
mütig und versöhnlich. Die wenigen überlieferten Andeutungen geben 
jedoch keine abgeschlossene Vorstellung, wie sie im Christenthume aus 
arischen und mosaischen Lehren und Jesu Äusserungen zusammen 
gestellt worden ist. Die Aussprüche de» Jeschuah beschränken sich 
im wesentlichen auf folgende: 

„Du sollst Theos deinen Herrn nicht versuchen." Matth. 4. 7. 

„Du sollst anbeten Theoa d^en Herrn und ihm allein dienen.^' 
(4. 10.) 

„Selig sind die reines Herzens sind, denn sie werden Theos 
schauen." (5. 8.) 

„Selig sind die friedfertigen, denn sie werden Kinder des Theoa 
heissen." (ö. 9.) 

„Lasset euren Vater im Himmel preisen." (5. 16.) 

„Auf dass ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel; denn er lässt 
seine Sonne aufgehen über böse und gute und lässt regnen über ge- 
rechte und ungerechte." (5. 45.) 

„Der Vater siebet das verborgene." (6. 4.) 

„Euer Vater weiss was ihr bedürfet ehe ihr ihn bittet." (6. 8.) 

„Unser Vater im Himmel gib uns heute unser tägliches Brod, 
vergib uns unsere Schuld, führe uns nicht in Versuchung, sondern 
erlöse uns vom Übel. Dein ist das Reich, die Kraft und die Herr- 
lichkeit in Ewigkeit." (6. 9.) 

„Wenn ihr aber den Menschen ihre Fehler nicht vergebet, so wird 
euch euer Vater eure Fehler auch nicht vergeben." (6. 15.) 

Dem Theos sollen alle Sorgen anheim gestellt werden. (6. 24 — 34.) 

„Habt ihr gelesen von der Auferstehung der toden, wie euch 
gesagt ist vom Theos da er spricht: ich bin der Theos Abrahams 
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Isaaks und Jakobs. Theos aber ist nicht der Theos dti toden son- 
dern der leb^digen/^ (22. 31.) 

„Um die neunte Stunde rief Jesus laut und rief: mein EL! mein 
EL! warum hast du mich verlassen.^* (27. 46.) 

„Darum seid barmherzig wie euer Vater im Himmel barmherzig 
ist." (Luk. 6. 36.) 

„So ich aber durch Theos Finger die Teufel austreibe so kommt 
je das Reich des Theos zu euch." (11. 20.) 

„Jesus sprach zu den Farisäern: ihr seid es die euch selbst 
rechtfertigt vor den Menschen; aber Theos kennt eure Herzen; denn 
was hoch ist unter den Menschen das ist niedrig vor dem Theos." 
(16. 15.) 

„Niemand ist gut denn der einige Theos." (18. 19.) 

„Was bei den Menschen unmöglich ist das ist dem Theos möglich." 
(18. 27.) 

„Vater vergib ihnen, denn sie wissen nicht was sie thun.'^ 
(23. 34.) 

„Theos ist ein Geist und die ihn anbeten sollen ihn im Geiste 
und in der Wahrheit anbeten." (Joh. 4. 24.) 

„Denn wie der Vater die toden auferweckt und macht sie lebendig, 
also auch der Son macht lebendig welche er will. Denn der Vater 
richtet ' niemanden , sondern alles Gericht hat er dem Sone gegeben. 
Der Vater hat das leben in sich selbst." (5. 21 — 26.) 

Diese in den Evangelien zerstreueten und auch im Sinne nicht 
zusammen hängenden Aussprüche Jesu geben keine abgeschlossene 
Vorstellung und sind auch mit semitischen Zügen gemischt, die zum 
griechischen Theos nicht passen, wie z. B. als Versucher in der Bitte 
„führe uns nicht in Versuchung" und als Weltenrichter in der An- 
führung „alles Gericht hat er dem Sone gegeben" ; in welcher 
Stelle der ältere Weltenrichter JEHO durch den Profeten Jehoschuah 
oder Jeschuah ersezt werden soll. Trozdem genügen jene und manche 
andere Anführungen, um die schroffe Verschiedenheit der Gottes- 
Vorstellungen des alten und neuen Bundes zu kennzeichnen : dort 
grimmige Rache, hier liebevolle Versöhnlichkeit; dort Feindschaft des 
Volkes Israel wider alle Menschen, hier allgemeine Menschenliebe, ein 
Reich des Friedens für alle; Moses erhebt die Hände zum Fluche, 

7* 
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Jesus zum Segen; dort die Feinde auf ofiPenbarten Befel ausgerottet 
mit Feuer und Schwert, hier die Barmherzigkeit als höheres Gebot 
eingeprägt; dort Gewalthat und rohe Vergeltung des erlittenen Un- 
rechtes angeordnet, hier Nachgibigkeit und Geduld selbst wider Unrecht ; 
der Profet Elisa lässt Kinder durch Bären zerreissen, Jesus segnet sie 
und preist sie zum Muster. In Jesu Aussprüchen liegt auch die 
arische Vorstellung des Vaters im Himmel; es fehlen jedoch noch 
manche Züge die in der Gottes Vorstellung des Christenthumes ihren 
Ausdruck gefunden haben; wogegen die semitischen Züge des „Ver_ 
Suchers" „Weltenrichters" „des Ermächtigers zur Teufelsaustreibung '( 
und des „verlassens seiner Bekenner in höchster Not" der christlichem 
Gottes- Vorstellung fern geblieben sind. Die Aussprüche Jesu sind 
also nur zum Theile in der Gottes - Vorstellung der Jeztzeit zu er- 
kennen und diese muss demnach von anderen Seiten her gebildet 
worden sein, was auch nachzuweisen ist aus den Vorstellungen der 
heidnischen Völker, denen das Christenthum und damit die Bibel zu- 
getragen ward. Hiefür ist bezeichnend die auffällige Thatsache, dass 
die Verbreiter des Christenthumes in Europa allenthalben die ein- 
heimischen Namen des heidnischen höchsten Verehrungwesens haben 
bestehen lassen müssen, damit also die Vorstellungen geduldet haben 
und fortbestehen Hessen, welche namentlich die teutonischen Heiden 
gewohnt waren mit ihrem Gotte zu verbinden. Nirgends ist der von 
Jesu gebrauchte Name EL eingeführt worden, sondern aUenthalben 
der örtlich geltende heidnische Name geblieben und damit auch die 
heidnische Vorstellung in ihren Hauptzügen, denen die einzelnen Züge 
aus Jesu Worten nur so weit angeschlossen wurden wie sie damit im 
Einklänge standen ; im übrigen aber, so weit sie rein semitisch waren, 
davon ausgeschlossen blieben, weil die desfalsigen Versuche fehlschlugen.. 
Bei den Muhammadanern dagegen, mögen sie Araber Neger Türken 
Malaien Inder Chinesen oder Berber sein, ist der vom Profeten ge- 
brauchte Name ALLAH allein herrschend geworden; wodurch sich 
hinlänglich erweist, wie viel tiefer der Muhammad - Glaube in seine 
Bekenner eindringen konnte, weil er nirgends so fest begründete 
Gottes -Vorstellungen vorfand, wie das entstehende Christenthum sie 
bei den Griechen Römern Teutonen und Slaven anerkennen musste. 
Die Verkünder des Christenthumes fassten ihre Aufgabe viel leichter. 
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begnügten sich dem örtlich geltenden verschiedenartigen Heidenthume 
einen christlichen Anstrich zn geben und den zugebrachten neuen 
Glauben nach Umstanden zu verändern, sobald sie hofiPen durften ihn 
dadurch annehmlicher zu machen : Jesu Yerehrungwesen ward zum Theos 
Deus Gott Bog u. a., wo es die Umstände geboten und ging darin 
auf ; die heidnischen Untergötter wurden christliche Heilige, die Mutter 
Jesu ward Königin des Himmels,' Gröttermutter an die Stelle der 
römischen; die römischen Hausgözen (Penaten u. a.) wurden Schuz- 
heilige und blieben an ihrer Stelle; heilige Gebeine Kleider u. s. w. 
der Heiden empfingen christliche Namen und Deutungen ; die heidnischen 
Feste des Frülings Sommers Herbstes und Winters, die Lebensstufen 
des Sonnenherrn feiernd, wurden christlich benannt nach Jesus Jo- 
hannis und Michael , sonst aber in Wirksamkeit gelassen. Deshalb 
zeigt sich auch im Bereiche des Christenthumes wie die örtlichen 
christlichen Gottes -Vorstellungen einander unähnlich sind, nicht zn 
einander passen, um so mehr aber jede den ehedem an ihrem 
Orte geltend gewesenen heidnischen Vorstellungen ähnlich sei, so 
sehr dass man nur einige Namen zu ändern brauchte, um das alte 
Heidenthum zu erkennen als lebenskräftig fortbestanden unter der 
christlich scheinenden Decke (§ 54). Südlich der Alpen im Mittelmeer- 
Becken ist das höchste Wesen in den Hintergrund gedrängt von einer 
Schar verehrter Heiligen, welche zwischen ihm und den Menschen 
stehen; ebenso wie im vorherigen Heidenthume die zalreichen Unter- 
götter Helden Penaten u. a. den Zeus und Jupiter verdeckten. Zur 
Einheit des höchsten Wesens der Welt konnten jene Völker sich nicht 
erheben, mogten sie Heiden sein oder Christen: die bunte Götterwelt 
blieb mit ihren Opfern Gebeten Gelübden Weihungen und Sühnen, 
ward aber fortan Christenthum genannt. Nördlich der Alpen dagegen 
steht der höchste als oberster Gebieter allgewaltig im Vordergrunde 
wie der Allvato: der Heidenzeit; aber auch ebenso freundlich und 
gerecht waltend. Dabei macht die Spaltung in Katholiken und Evan- 
gelische wenig Unterschied: der katholische Süd-Franzose, zum Mittel- 
meer-Becken gehörig, unterscheidet sich in jenem Gmndznge vom 
katholischen Nord-Franzosen, welcher jenseit der Wasserscheide lebt; 
der deutsche Katholik dagegen gehört in Bezug auf seine Gottenr- 
Vorstellung nicht zu den katholischen Italeni und Spaniern, deü 
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Nachkommen der Bekenner des Jupiter und seiner Untergötter, sondern 
zu den deutschen Nachkommen der Bekenner des heidnischen Allvaters ; 
er steht also den evangelischen Deutschen viel näher als jenen Katho- 
liken jenseit der Wasserscheide. Der Christengott ist allenthalhen der 
Nachfolger seiner hf^idnischen Vorgänger; aber nicht in der Art, dass 
er sie verdrängt habe, sondern er ist in ihr Wesen übergegangen : so 
dass die biblischen Vorstellungen des neuen Bundes nicht dauernd und 
allgemein herrschend werden konnten, noch weniger die des alten 
Bundes. 

Wenn demnach gelehrt wird Gott sei Schöpfer und Erhalter der 
Welt, so stüzt sich dieses nicht auf die Bibel, sondern auf anderweitig 
erlangte Erkenntnis und bezieht sich auf heidnische Lehren. Die 
Bibel lehrt in ihrer Urschrift wörtlich : „Am Anfange bildete ELOHIM 
die Himmel und Erde" (1 M. 1. 1) und beschreibt demnächst wie 
solche absazweise (in Tagewerken) - aus den vorhandenen Sto£fen ange- 
fertigt worden seien: die Menschen zulezt aus einem Erdenklose. Es 
war also nicht der Gott der Christen oder Mosaiten der Jeztzeit, son- 
dern die alt - israelitischen . ELOHIM , welche späterhin dem Abraham 
u. a. gestaltig erschienen und von ihnen auffohr^i, auf Erden wan- 
derten und speisten. Auch wird nicht berichtet dass sie die Welt 
aus nichts erschaffen hätten, sondern sie formten (bara) sie aus vor- 
handenen Stoffen deren wüstes Gemenge von dem Hauche des Jehowah 
in Bewegung gesezt worden und darauf hin sich schied in Himmel 
Wasser und Erde. Der Glaube der Europäer, die fortgeschrittene 
Erkenntnis des 19. Jahrhunderts hat deshalb nichts gemein mit den 
Vorstellungen des alt-israelitischen Heidenthumes , kennt nicht die 
ELOHIM der Bibel als wirkliche Weltbildner und die ungiltige Ver- 
wechslung ist nur entstanden durch den Fehler der ältesten griechi- 
sehen Ubersezer, welche die ELOHIM irrig als Theos bezeichneten 
und denen alsdann alle späteren Ubersezer blindlings gefolgt sind. 
Die gegenwärtig herrschende Vorstellung von der Erschaffung der 
Welt aus , nichts durch einen ewigen Urgeist ist weder aus der Bibel 
entstanden, noch überhaupt jüdischen oder christlichen Ursprunges. 
Sie entstammt den Lehren der hellenischen heidnischen Weltweisen, 
namentlich des Plato (§. 4^14) aus denen die griechisch gebildeten 
Eorchenväter Tertullian Origines Athanasius Augustinus u. a. jene 
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höhere Vorstellung entnahmen und den neuen Christen einprägten, im 
Widerspruche mit der Bibel. Diese Grundlehre, dass Gott der Schöpfer 
der Welt sei, ist demnach nicht biblisch sondern heidnisch; allerdings 
viel höher stehend als die biblische Lehre. 

Jesus als Gottesson und Erlöser. 

Die christlichen Glaubens-Bekenntnisse lehren, dass Jesus der Bon 
des höchsten Wesens gewesen sei, gezeugt vom heiligen Geiste und 
geboren von einer Jungfrau Maria; dass er nach kurzer Lehrthätigkeit, 
auf Veranlassung der jüdischen Priester hingerichtet, durch seinen 
qualvollen Tod am Kreuze die Sünden der Menschen getilgt habe d. h. 
das höchste Wesen mit der Menschheit versöhnt habe, uro dessen 
Strafen von der schuldigen Menschheit abzuwenden. 

Nach dem glauben des Volkes Israel und den Lehren des alten 
Bundes konnte der EL keinen Son haben; denn er, wie auch die 
anderen Götter, ward ursprünglich gedacht als menschenfeindlich wal- 
tende Übermacht, grimmer Wüstenherrscher, welcher das Menschenleben 
tausendfach vernichtete, aber nicht erzeugte. Selbst als das Volk die 
freundliche Weltseite erkennen lernte, verblieb seinen Verehrungwesen 
diese Einseitigkeit : sie waren niemals fruchtbare Ehemänner und Väter 
wie bei anderen Völkern damaliger Zeit (§ 44) wie auch die arischen 
Himmelsherren Zeus und Jupiter. Aus der Bibel und dem Judenthume 
konnte also dieser Glaube nicht eingeführt werden in das Christenthum, 
wol aber durch die Heidenchristen (§ 179) die eintretenden Hellenen, 
welche ihren Himmelsvater Theos herüber nahmen als Ghristengott 
und sich nicht enthalten konnten auch ihren Apoll mit Jesus zu ver- 
einen, dem Theos auch als Christengott einen Son zu geben, wie es in 
ihrem Heidenthume mehrere solche Göttersöne gegeben hatte: Apoll 
Dio-Nysos Herakles u. a. Ihren Himmelsvater Zeus und seinen Son 
Apoll fanden sie nunmehr im selbstgeschaffenen Christenthume wieder 
und solche Mengungen vollzogen die neuen Christen so unbefangen, 
dass sie noch 399 nach Chr. G. in Karthago neben Jesus auch die 
semitische Erdmutter tanith (hellen. Astarte) verehrten nach alter Ge- 
wohnheit; deren Züge uM Stellung späterhin auf die Mutter Jesu 
übertragen wurden. 
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Dagegen ist die Versöhnung des höchsten Wesens durch den 
qualvollen Tod Jesu eine überwiegead semitische Vorstellung (§ 162) 
denn wenn auch die Hellenen und Römer die stellvertretenden Sühn- 
opfer kannten, so waren doch diese nicht naturwüchsig sondern ihnen 
aus der Fremde zugetragen durch semitische Einwanderer. Urwüchsig 
war diese Vorstellung . bei den Kindern Israel, welche in ihrem unab- 
sehbaren Elende den unversöhnlichen Hass ihrer grimmen Übermächte 
zu erkennen glaubten und nachdem sie die schwersten Opfer, selbst 
Königssöne, vergeblich im Feuer dargebracht hatten, ihre Vorstellungen 
zu der Annahme steigerten, nur ein ungewöhnliches reinstes Menschen- 
opfer werde genügen können, um den Grrimm des höchsten Wesens zu 
wenden. In den Jahi'hunderten vor Christi Greburt zeigte sich der 
Erlöserglaube (§ 147) bei Semiten Persern Indern Chinesen und selbst 
Hellenen in verschiedenen Gestalten; aber nirgends so heftig und auf 
die nächste Zukunft gerichtet wie bei den Juden. Die vorgeschrittenen 
Lehrer jener Völker erkannten den schroffen Abstand zwisehen ihren 
Wünschen für das Glück der Menschen und den traurigen Zuständen 
der Wirklichkeit; sie suchten diese Kluft auszufüllen durch den glauben 
an ein künftiges besseres Dasein, welches entweder auf Erden den 
Nachkommen oder im Himmel den zur Zeit lebenden entstehen sollte. 
In jedem Falle sollte das künftige goldene Zeitalter auf der Erde 
oder das künftige selige leben im Himmel den Menschen dasjenige 
geben was die Gegenwart ungehöriger Weise nicht darbot. Das un- 
ablässige Elend, unter welchem das Volk Israel während der Kriege 
zwischen den Grosmächten seufzte, gestattete keinen langen Aufschub 
der nötigen Hilfe : es wollte nicht auf ein goldenes Zeitalter der fernen 
Zukunft hoffen oder gar auf ein künftiges leben im Himmel, sondern 
ersehnte baldigste Erlösung und diese leidenschaftliche Erlöser-He&ung 
hielt das Volk, noch mehr aber seine Profeten in fieberhafter Span- 
nung. Die Erscheinung des maschiach (gesalbten) ward täglich er- 
wartet, um das Volk aus römischer Knechtschaft zu befreien und zum 
herrschenden über alle anderen Völker zu machen. Es erstanden 
mehrere solcher Mahner unter den Juden, jeder gefolgt von seinen 
Anhängern; sie fielen aber alle ihrem streben zum Opfer (§ 167) 
meistens mit ihrem Anhange nieder gemezeit von den Römern. Jesus 
den seine Anhänger zum maschiach erhoben hatten, konnte den Bömern 
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nicht yerfallen, weil er keinen bewafiheten Aufstand erregte; verfiel 
aber der Rache der Priester und ward gekreuzigt als Grlaubenslästerer. 
Seine jüdischen Anhänger deuteten nunmehr seinen schuldlosen Tod 
als das erforderlich gewesene und zur Genüge geleistete Sühnopfer zur 
Tilgung der Schuld des Volkes Israel und erwarteten sehnlichst die 
von Jesu selbst verheissene baldige Wiederkehr (Matth. 16. 28; 25. 31) 
damit er sein Befreiungwerk vollende, das tausendjährige Reich be- 
gründe, welches dem Weltgerichte und Weltende vorher gehen sollte. 

Die Aussprüche Jesu, in den Evangelien bewahrt, erweisen deutlieh, 
dass er nicht erfüllt war von solchen blutigen Vorstellungen, dass er 
das menschliche Elend nicht betrachtete als verhängte Strafe eines 
grimmen, nach Blutopfer und Todesqualen gierigen höchsten Wesens. 
Er hatte die trostlosen Vorstellungen des alten Israel längst über- 
wunden : in seinem glauben war der EL liebevoll wolthätig und lang- 
mütig und den Zeitgenossen empfahl er ihr Wolergehen zu begründen 
durch Menschenliebe und Rechtthun. Nur seine jüdisch-gläubigen 
Nachfolger auf tieferer Bildungstufe hegten noch jene blutigen Vor- 
stellungen und pflanzten diese dem neuen Glauben ein ; die übertretenden 
Ägypter Hellenen und Römer, denen derartige Sühnopfer aus der eigenen 
Geschichte bekannt waren, genehmigten diesen Glaubenssaz, so dass er 
gemeingiltig werden konnte. 

Die Glaubenssäze bezüglich Jesu Stellung als Gottesson und Er- 
löser durch qualvollen Tod beruhen nicht auf der Bibel. Der grimme 
EL konnte keinen Son haben und Jesus nennt sein Verehrungwesen 
nur Vater wie er ihn allgemein als Vater der Menschen bezeichnet. 
Nur der griechische Theos konnte nach dem glauben seiner Bekenner 
einen Son haben, ist aber nicht das höchste Wesen der Bibel. Dagegen 
war die Qualgier des höchsten, welche nur durch die Hinrichtung des 
besten unschuldigen Menschen befriedigt werden koiuite , die rein israeli- 
tische Vorstellung vom alten Wüstenherrn EL dem stets opfergierigen, 
dem seine Opfer in qualvoller Weise durch verschmachten dargebracht 
werden mussten. Sie lag weder in der Gottes-Vorstellung Jesu noch 
in den arischen Vorstellungen, ist deshalb allen Christen fremd und 
unverbindlich. 

In diesem wichtigen Glaubenssäze zeigt sich deutlicher als in den 
meisten anderen, wie das bestehende Christenthum aus einer Mengung 
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jüdischer und hellenischer Vorstellungen entstanden ist, meistens der 
Bibel fremd und im Widerspruche zu den Worten Jesu, hinein getragen 
durch die aus dem Jud^ithume und Heidenthume zuströmenden Be- 
kenner. 

Heiliger Geist als Gottheit. 

Die Vorstellung vom heiligen Greiste findet sich in der Bibel er- 
wähnt zur Zeit des Profeten Moscheh und zwar der G«ist aufgefasst 
als Ausfiuss des Orakelherm. Es wird berichtet 4 M. 11. 24 wie 
Moscheh die Häuptlinge des Volkes versammelte um das Orakelzelt, 
wo der Orakelherr erschienen sei als Wolke und ihnen seinen Geist 
einpflanzte, der sie zum weissagen befähigte. In anderer Weise empfing 
Josua (5 M. 34. 9) den heiligen Geist von Moscheh, durch auflegen 
der Hände mitgetheilt; nur zeigte sich bei ihm keine Weissagung. 
Dagegen ward Saul schon zum Weissager dadurch dass &c zufallig 
unter die Profetenschüler geriet (1 Sam. 10. 10) und der Profet Joel 
(3. 1) weissagte, dass der heilige Geist dereinst über das ganze V<^ 
ausgegossen werden solle. Als Erleuchtung und Gabe der Weissagung 
wird der heilige Geist dargestellt Luk. 2. 25 wirksam im Simeon als 
er das Kind Jeschuah erblickte; dagegen in Eörpergestalt als Taube 
erscheinend bei Jesu Taufe (Matth. 3. 16) oder als feurige Zungen 
beim herabströmen auf die versammelten Jünger (Apost. 2). In den 
Schriften des neuen Bundes ist sein wirken erweitert: er verleiht den 
erfüllten nicht allein die Weissagung, sondern auch die Fähigkeit zu 
Wunderthaten, zur Erkenntnis der richtigen Lehre und zum reden in 
fremden Sprachen. 

Diese biblische Vorstellung ward im Ghristenthume wesentlich 
umgestaltet durch die hellenische Lehre vom logos (§ 191) dem Welt- 
geiste als Schöpferwort. Der Ursprung dieser Vorstellung ist zunächst 
zurück zu führen auf die chaldäische Erklärung der Weltentstehüng, 
welche gedeutet war als geschehen durch das Schöpferwort, der ersten 
Regung des Urgeistes, welcher den Anstos gab zur Ausbildung der 
Welt. Dieses Schöpferwort war späterhin gestaltet zu einem Mittel- 
wegen (demiurg) welches das erste Geschöpf des höchsten gewesen sei 
(§ 415) und die weitere . Anfertigung der Welt vollbrachte , jedoch 
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nnvoUkommen weil flein eigenes Wesen nicht vollkommen war. Nachher 
übermütig gewnrden, sei er vom höchsten in die Finsternis hinab 
gestosen, wo er herrsche mit seinem Anhange von gefallenen Engeln. 
Der demiarg war ursprünglich ägyptisch und ward hier, ohne jene 
Trübung durch Abfall, durch die Griechen zur Ur-Vernunft geläutert, 
zur Weltseele welche die Welt schuf und seitdem erfällt. 

Dieses Wesen, geheimnisvoller Geltung bei allen damaligen Bil- 
dongvölkem, ward dem entstehenden Ghristenthume auf zweien Wegen 
zugebracht und deshalb in zwei verschiedenen Deutungen: zum ersten 
in Verbindung mit der Person Jesu, den die fremde Einleitung zum 
Evangelium Johannis (Joh. 1. 1 — 15) bezeichnet als anfänglichen 
Schöpfer der Welt; zum zweiten in Verbindung mit dem semitischen 
heiligen Greiste, welcher dadurch zu einem Sonderwesen gestaltet ward. 
Von Jesus heisst es: „Im Anfange war der logos und der logos war 
beim theos und theos war der logos. Dasselbe war von Anfang her 
beim theos; alle Dinge sind durch dasselbe gemacht und ohne dasselbe 
ist nichts gemacht, was gemacht ist. Und der logos ward Fleisch 
und wohnte unter uns und wir sahen seine Herrlichkeit, eine Herr- 
lichkeit als des eingeborenen Sones vom Vater, voller Gnade und 
Wahrheit." Jesus sei also von Ewigkeit her gleich mit dem theos 
und der Schöpfer der Welt gewesen, und da er auch als dereinstigen 
Weltridbter galt (Matth. 25. 31) so entstand daraus seine Bedeutung 
als Anfang und Ende der Welt; beides sinnbildlich bezeichnet durch 
den Anfang- und Endbuchstaben der griechischen Schriftzeichen: Ä und i2, 
das sogenannte A und der Welt (Offenb. Joh. 1. 11). 

Bis 325 nach Chr. Geb. haben die Christen nur an den einigen 
theos geglaubt, wenngleich Jesus und der heilige Geist als Wesen 
höherer Art galten. Wo jedoch die Heidenchristen d. h. die über- 
getretenen Hellenen und Römer das Übergewicht besasen in den neuen 
Gemeinden, erhob man Jesus zum Verehrungwesen, zum Gottessone 
der in Menschengestalt erschienen war und wolthätig gewirkt hatte 
vor seinem qualvollen Tode, gleich Herakles und deshalb wie dieser 
göttliche Ehren verdiene. In anderen Ländern, namentlich Westasiens 
und bei tieferen Denkern war die gestaltlose Ur-Vernunft, der logos 
zum Allumfasser erweitert worden : so dass von zweien Seiten her der 
theos in seiner Allesgeltung gefährdet ward. Der einfache Jesuglaube 
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War schon damals durch die hinein geschobenen heidnischen Vorstel- 
lungen sehr verändert und in örtlichen Verschiedenheiten umgestaltet 
worden, so dass die Spaltung in drei geschiedene Abtheilungen bevor- 
stand : in Anh&nger des Theos , des Jesus und des Logos, jede Abtfaei- 
lung ihr Wesen vorzugsweise verehrend. Da geschah auf der Kirchen- 
Versammlung zu Nikäa, 325 nach Chr. G., die erste rettende Thttt 
zum zusammen halten der sich spaltenden, indem auf Befehl des grie- 
chischen Kaisers, Jesus zur zweiten Person der Gottheit erhoben ward. 
Dem Kaiser war der Glaube an sich nicht der Zweck, sondern die 
Beherrschung der Christenheit von Konstantinopel aus^ dem Herde der 
Priesterschaft und dazu bedurfte es der Einheit, um auch über das 
Gebiet seines Reiches hinaus auf die Christen fremder Länder Einflns 
zu üben. Er nahm selbst Theil an den Verhandlungen, überwachte 
sie und wusste die sträubenden Priester zu bewegen Jesus zum Gotte 
zu erheben, jedoch vereint mit dem Theos, so dass die wunderbare 
Zweieinigkeit entstand. Gleichzeitig den heiligen Geist einzufftgen 
wollte nicht gelingen, sondern geschah erst 56 Jahre später duröh 
eine Kirchen - Versammlung zu Konstantinopel, so dass erst seitdani 
die noch jezt geltende Dreieinigkeit herrschend ward. Solche Ver- 
bindung dreier Verehrungwesen fand sich vielfach in den alten ReK- 
gionen (§ 386) der Ägypter Chaldäer Inder und selbst der Nordländer; 
die Dreieinigkeit fahrte also den Jesuglauben auf den Grund der heid- 
nischen Vielgötterei zurück. 

Die in den christlichen Glaubens - Bekenntnissen nieder gelegte 
Bedeutung des heiligen Geistes ist demnach nicht biblisch, sondern 
entstanden durch das zusammen fliessen der alt-israelitischen Vorstel- 
lung vom Weissager-Geiste des Orakelherrn, mit den Erklärungen der 
Chaldäer über den Weltbildner und der ägyptisch-hellenischen Yent- 
Stellung von der Urvemunft, der Weltseele. Sie ist deshalb für den 
Bibelgläubigen ganz unverbindlich und da sie nicht auf Jesu Aas- 
sprüchen beruht , sondern nur dem Befehle eines herrschsüchtigen 
griechischen Kaisers entstammt, so hat sie für die Christen ins gesammt 
keine unbedingte Geltung: jeder darf sie glauben wie jede andere 
Unerklärlichkeit, ist aber nicht verpflichtet dazu. 
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Kindertaufe. 

Die Taufe als Weihung zu höheren Stufen der Erkenntnis ist 
uralt ägyptisch und ward von dort den Semiten und Hellenen zuge- 
führt, bei denen sie lange ^or Christi Geburt in Anwendung war als 
Ebrfordernis zur Läuterung. Sie ward aber dort , wie auch bei Jesus 
and noch jezt von den sogen. Johannischristen vollzogen an erwach- 
senen. Jesus liess erst als Mann sich taufen (Matth. 3. 13) beim 
Antritte seines Lehramtes; er verordnete auch im gleichen Sinne, dass 
seine Jünger vor der Taufe die Täuflinge belehren sollten (Matth. 28. 19) 
was also die Kindertaufe unbedingt ausschliesst. Erst viele Jahr- 
hunderte nach seinem Tode, als man die Bekehrung beeilte und die 
Zal der Christen mit allen Mitteln steigern wollte, weihete man die 
Säuglinge durch die Taufe zu Christen, längst bevor sie den Glauben 
kennen konnten. Die Taufe ward nämlich geltend gemacht als Schuz- 
mittel wider den Teufel, dem jeder Mensch ursprünglich verfallen sei ; 
deshalb vollzog man sie möglichst kurz nach der Geburt und ersezte 
ihre Bedeutung als Aufnahme in den erkannten Glauben durch die 
Firmelung oder Confirmation (Bestätigung) welche an die Stelle der 
Taufe an den belehrten erwachsenen vollzogen ward. 

Die im Chris tenthume gebräuchliche Kindertaufe steht demnach 
im Widerspruche zur Lehre Jesu, ist also unverbindlich für jeden 
Bibelgläubigen, auch für jeden Christen welcher Jesu Lehren höher 
schäzt als die Meinungen der Priester. Vom Standpunkte der Priester 
aus betrachtet ist sie jedoch einträglicher als die Taufe der erwach- 
senen; denn von allen geborenen stirbt der dritte Theil vor dem 
15. Lebensjahre, so dass ihnen nur zwei Drittel der jezigen Gebüren 
zuflössen, wenn die Kindertaufe abgeschafPt würde. 



Abendmahl. 

Beim Volke Israel war das ägyptische Frülingsfest eingeführt 
worden, an welchem jeder Haushalt durch einen Schmaus sich gütlich 
that: ein Lamm des Winterwurfes und Fladen aus dem Getreide der 
beendigten Ernte, die dort schon frühzeitig stattfinden kann, innerhalb 
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des alt-ägyptischen Monates pachon (26. April bis 25. Mai). Auch 
bei den Kindern Israel kam dieses Festmahl pesach nur ein Mal im 
Jahre und als solches feierte es auch Jesus mit seinen Jüngern zur 
festgestellten Zeit (Matth. 26. 17); das hergebrachte Mahl bestehend 
aus Lammsbraten, ungesäuerten Fladen und Wein. £r empfahl seinen 
Jüngern bei jeder jährlichen Wiederholung seiner zu gedenken; wie 
es auch den Mosaiten allezeit ein Gedächtnismahl war zur Erinnerung 
an den Auszug aus Goschen, an die Erlösung aus ägyptischer Knecht- 
schaft. 

Im Widerstreite damit ist im Christenthume eine jederzeit beliebig 
zu wiederholende Opferung daraus geworden, ein Sühnegebrauch wie 
solcher niemals in dem jüdischen Gedächtnismahle lag, wol aber in 
den Opfermahlen der Ägypter Chaldäer Perser Inder u. a. In ältester 
Zeit während des Hirtenlebens, als Fleisch und Blut das Mahl jener 
Völker bildete, war jene Schlachtung eine Opferhandlung, bei welcher 
dem Yerehrungwesen Blut oder Fleischtheile gespendet wurden zur 
Sühne. Späterhin, als Ackerbau und Menschenzal zunahmen, ward die 
Fleischspeise seltener, an der Stelle des Fleisches und Blutes wurden 
Halmfrüchte oder Brod und Saftfrüchte oder gegorene Fruchtsäfte 
geopfert (§ 72) als Sühngebrauch zur Reinigung von Sünden. So 
zeigt sich bei den Persem und Indem mehrere Jahrhunderte vor 
Christi Geburt die Spendung des Homa- oder Soma-Trankes , welcher 
dabei galt als Saft oder Blut des angefleheten Wesens und gleichzeitig 
als von ihm den Menschen dargereicht d. h. durch seinen Regen ent- 
standenen Saft, aus ihm erflossen wie sein Blut. Solcher Weihegenuss 
zur Sühnung von Schuld war auch den Römern durch den Isisdienst 
aus Ägypten zugetragen, wo er gebräuchlich war um den Segen der 
angefleheten Göttermutter zu erlangen. 

Diese Umgestaltung des jährlich einmaligen Gedächtnismahles 
Jesu ist seiner deutlichen Stiftung zuwider; sie hat die aus Gemeinde- 
Mitteln zu beschafiPende Speisung durch Lammsbraten Brod und Wein 
abgeschafft, um eine scheinbare, beliebig zu wiederholende Speisung 
zur Qudle reichlicher Einnahmen für die Priester zu machen. 
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Sonntagsfeier. 

Den biblischen Schriften ist die Sonntagsfeier gänzlich unbekannt. 
Das Volk Israel hielt zu £hren seines ältesten Schwurgözen SAB am 
lezten Tage der Woche einen Ruhetag, dem Orakelzelte (bath odw 
beth=sZelt) ge weihet, weshalb der Tag sabbath hiess oder schabbeth. 
Das Zelt ward aufgestellt ausserhalb des Lagers (2 M. 33. 7) und 
wer das Orakel fragen wollte, musste dorthin sich begeben mit ge- 
fällter Hand d. h. Geschenken. Das Hirtenvolk versäumte keine Arbeit 
am Buhetag, denn seine Herden weideten an diesem wie jedem anderen 
Tage, so dass ihr gedeihen, die Grundlage des ganzen Yolkslebena, 
keine Unterbrechung erlitt; es wurde auch der Arbeit nicht ent- 
wöhnt, denn das Hirtenleben erfordert wenig Arbeit. In späteren 
Zeiten verstummte das Orakel der Lade, aber der Ruhetag am Ende 
der Woche verblieb; auch Jesus und seine Jünger feierten ihn, wenn- 
gleich nicht in der bei den altgläubigen Pharisäern üblichen Beschrän- 
kung (Matth. 12). 

Als im entstehenden Christenthume die aus dem Heidenthume 
eingetretenen Hellenen und Römer das Übergewicht erlangt hatten, 
schafiPben sie den Sabbath ab, um von den Juden sich zu unterscheiden, 
zu denen vordem die ersten Christen sich gerechnet hatten. Als diese 
Abscheidung vom Judenthume sich vollzog, führten die Christen die 
Feier des ersten Tages jeder Woche ein, welcher herkömmlicher Weise 
dem Sonnenherrn geweihet war; aus dem im ägyptischen Glauben, welcher 
die 7tägige Woche hatte und jeden Tag einem der 7 Wandelsterne 
weihete. Der Sonntag war allen Völkern ein Freudentag, im Gbgeu- 
theile zum vorherigen Samstage, dem grimmen Wüstenherrn geweihet, 
dem fernsten kältesten Sterne. Die Sabbathfeier der Bibel, von einem 
geglaubten Schwurgözen angeordnet, ist demnach nicht gleich zu 
stellen mit unserer Sonntagsfeier; denn der Sabbath am siebenten 
Wochentage musste gefeiert werden in dumpfer Ruhe, nur dem Orakel- 
fragen und schwören vor dem heiligen Zelte geweiht; wogegen die 
Sonntagsfeier am ersten Wochentage, dem freundlichen Sonnenherru 
geweiht, durch singen tanzen und schmausen gefeiert werden sollte 
und meistens auch ¥rird. 
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Der menschenfeindliche Schwurgöz SAB hat für die Christen keine 
Geltung, auch nicht für die Mosait«n; denn sein Wesen ist längst aus 
dem Bewusstsein aller Europäer geschwunden, steht demselben so fern 
wie die Gözen der alten Ägypter und Semiten, zu denen er gehört. 
Diejenigen welche die Sabbathfeier erstreben für den christlichen SonntaLg, 
stehen demnach nicht auf christlichem Grunde, sondern gehören zum 
Heidenthume des alten Israel. Sie verschliessen sich dem lichten 
Glauben des Christenthumes, um sich zurück zu stellen auf den Stand- 
punkt eines rohen dürftigen Hirtenvolkes, welches vor 4000 Jahren 
öde heisse Wüsten durchzog und seinen grimmen Übermächten tausend- 
fache Menschenopfer brachte. Die Europäer des 19. Jahrhunderts 
leben unter wesentlich verschiedenen Umständen und auf weit höherer 
Bildungstufe; sie dürfen nicht um falscher Bibel- Auslegungen willen 
dem dumpfen brüten jeden siebenten Tag weihen, nicht ihr leben 
schmälern, weil träge Priester es vermeiden die Bibel in ihrer Ur- 
fassung zu erforschen. Deren falsche Auffassung ist nicht allein un- 
verbindlich, sondern auch kräftig zurück zu weisen schon aus bibli- 
schen Gründen; noch mehr aber vom Standpunkte der Bildung des 
19. Jahrhunderts (§ 470) deren Forderungen Christen wie Mosaiten 
zu folgen verpflichtet sind. Sie haben den dumpfen Feiertag eines alten 
Orakelgözen in allen Zügen auszumerzen; da der Göze seit mehr als 
2000 Jahren aus dem Bewusstsein der Menschen schwand und di^ 
Gregenwart solcher Orakelspender nicht bedarf. 

Kirchen und Kirchengebräuche. 

Das aufstellen der Götterbilder in umschlossenen Bäumen, der Bau 
von Tempeln (Gotteshäusern) zum Schuze der Bilder und die Ver- 
sammlung der gläubigen vor solchen Bildern (Gottesdienst) stammen 
her von den Ägyptern, welche auch die Mehrzahl aller Kii*chengebräuche 
alter und neuer Zeit erfunden haben : Opfer Sühnungen Weihen Sünden- 
beichte Tänze Musik Käucherungen Kniebeugungen Segen Verfluchungen 
Ausstosungen Schwüre Gelübde Gebete Beinigungen Salbungen Aufzüge 
Tempelschmuck Priester-Bekleidungen, sinnbildliche Zeichen und Hand- 
lungen Waschungen Weihwasser Weihgeschenke u. s. w. Fast ohne 
Ausnahme alles was man seit 2000 Jahren die Gebräuche und Äusser- 
lichkeiten der Religion nennt, ist alt-ägyptisch. 
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Diese Gebräuche der Ägypter wurdeu scliou in alter Zeit anderen 
Völkern zugeführt und bei diesen den örtlichen Verhältnissen angepasst. 
Zuerst den Chaldäern, von denen sie zu den Assyrern und West-Semiten, 
den Persern und Indem gebracht wurden; später auch den Hellenen 
und Römern, theils von Ägypten aus theils durch Vermittlung der 
Semiten. Die arischen Völker gemäsigter Länder: Perser Hellenen 
und Römer hatten ursprünglich ihre Götter nicht gestaltet, sondern 
wie auch die Teutonen (§ 42) geistiger Art gedacht, als hehres Ge- 
heimnis, welches nur in Ehrfurcht gedacht und geahnt werden dürfe. 
Ihre Götter waren fähig den Menschen zu erscheinen in Gestalt oder 
Sprache, aber unnahbar, weil nirgends stätig abwesend; Gözenhäuser 
kannten sie nicht, sondern im Waldesdunkel empfanden sie die Ehr- 
furcht und Sammlung um den Sinn auf göttliches zu lenken. Als 
jedoch die Hellenen und Italer mit Ägyptern und Semiten in Berüh- 
zung kamen, richteten sie Tempel und Tempelgebräuche ein, sezten 
Götterbilder verschiedener Art und veredelten deren sinnbildliche Ge- 
stalten zu menschlich schönen Formen. 

Auch das Volk Israel hatte seine Religionsgebräuche auf diesen 
Wegen empfangen : zuerst von den Ägyptern, deren Landschaft Goschen 
sie benuzt hatten; späterhin von den Chaldäern und Kenitern. An 
diesen Gebräuchen hielten sich die zur Jesusekte sich bekennenden 
Juden, welche von anderen Mosaiten nur dadurch sich unterschieden, 
dass sie glaubten der von allen erwartete maschiach sei bereits als 
Jeschuah, Son der Mirjam und des Josef aus Nazareth, auf Erden er- 
schienen, habe den Zorn des höchsten durch seinen Tod gesühnt und 
werde wie derkehren um das Himmelreich auf Erden einzuführen. Es be- 
durfte also nicht neuer Kirchen und Kirchen-Gebräuche, denn Jesus 
hatte befohlen, dass die Geseze des Moscheh in voller Geltung bleiben 
sollten (Matth. 5. 18) und bis zu seiner nahe bevor stehenden Wieder- 
kunft bedurfte es überhaupt keiner neuen Einrichtungen. Dieser 
Stand der Sache veränderte sich, als aus den zalreicheren Völkern der 
Hellenen und Römer die neuen Bekenner scharenweise beitraten und 
diese Heidenchristen allenthalben die Judenchristen zurück drängten 
(§ 179) um die Leitung des neuen Glaubens zu übernehmen. Sie 
wurden mit ihren über getretenen Priestern zur Übermacht und rissen 
den ganzen Ausbau des Christenthumes an sich, dessen es bedurfte, 

8 
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weil Jesus Werk ein unvollendetes geblieben war. Er hatte seine 
Lehre nur dazu bestimmt den jüdischen Glauben zu ergänzen, nicht 
aber eine gesonderte Glaubens -Gemeinschaft, eine Kirche zu bilden. 
Der Drang der Umstände, zumal aber der Eiferglaube des Paulus, 
fühi*te die neue Lehre weit über jene Schranken hinaus und dabei 
zeigte sich dass sie für diese neue Bestimmung unzureichend war. 
Denn 

1. hatte Jesus keine eigenhändigen Schriften hinterlassen; in Folge 
dessen entstanden eine unumschränkte Zal von sagenhaften Be- 
richten und Wunder -Erzälungen anderer Verfasser, die im gut 
gemeinten Eifer die Bedingungen der getreuen Berichterstattung 
nicht kannten und keinen Ersaz bieten konnten für die man- 
gelnden schriftlichen Mittheilungen Jesu; 

2. die in dürftiger Zal überlieferten Lehren Jesu bildeten kein 
zusammen hängendes Glaubensgebäude; in Folge dessen fanden 
sich die begabten Männer im Laufe der Jahrhunderte genötigt, 
aus jenen Bruchstücken mittelst eigener Einschaltungen ein 
Glaubens-Gebäude zu gestalten und dazu ihre dem Heidenthume 
entstammende Bildung verwendend, das Heidenthum in den 
neuen Glauben zu tragen; 

3. Jesu Vorschriften waren überwiegend allgemeine Sittenlehren, 
ohne Anleitung zu ihrer Anwendung auf die vielfachen Fälle 
des täglichen lebens. Es blieb sonach jedem überlassen, ihre 
Anwendung im leben nach seiner besonderen Erkenntnis zu ge- 
stalten ; deren Mängel, in Verkennung des richtigen, die erhabensten 
Lehren verunstalteten in der Ausführung, sie nur zu oft zur 
Begründung der nichtswürdigsten Handlungen missbrauchte; 

4. Jesu Anhänglichkeit für das mosaische Gesez widerstand den 
Heiden, welche ihren Übertritt abhängig machten von dessen 
Abschaffung und diese durchsezten (Apost. 15). Dadurch ver- 
loren die Aussprüche Jesu ihre höhere und unbedingte Geltung, 
wurden der menschlichen Deutung unterstellt, welche sie bestehen 
liess oder verwarf nach Bücksichten der Z weckmäsigkeit ; 

5. Jesus hatte die von ihm eingeführte Güter- Gemeinschaft nicht 
geregelt. Sie war den Umständen nicht gewachsen und fiel 
zusammen ; 
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6. Jesu yerheissene baldige Wiederkunft blieb aus. Die Hoffnung 
der ersten Christen ward getäuscht, verlor ihre Geltung so sehr, 
dass man bald begann diejenigen Christen zu verfolg^i, welche 
noch der Weissagung Jesu anhingen und seine baldige Wieder- 
kunft lehrten. 
Die hellenischen und römischen Heidenchristen beseitigten zunächst 
alles rein semitische so weit es ihren bisherigen Vorstellungen und 
Gewohnheiten widerstand. Sie empfanden keine Neigung, zur Erlösung 
des fremden Judenvolkes, auf die Wiederkehr des Erlösers zu warten 
und so lange alle Einrichtungen in der Schwebe zu halten; vielmehr 
verlangten sie nach geregelten Gemeinde - Verhältnissen und scharfer 
Absonderung von den Mosaiten. In Ermangelung bezüglicher Vor- 
schriften Jesu waren sie gezwungen alles erforderliche den örtlichen 
Einrichtungen des Heidenthumes zu entnehmen und fanden dieses vor- 
trefflich geeignet, weil alle ihre Lebens- Verhältnisse und Vorstellungen 
im Heidenthume wurzelten. Das heidnische Wesen bot eine reiche 
FtQle dar zur Auswahl, seiner Gestaltungen und Gebräuche war man 
gewöhnt und man erleichterte den Heiden den Übertritt ungemein, je 
mehr das Christenthum dem örtlich waltenden Heidenthume ähnlich 
ward. Der bescheidenen jüdischen Sekte, deren Mitglieder ihr Glück 
fanden in überschwenglichen Hoffnungen auf das kommende Messias- 
reich, hatten die vornehmen und einflussreichen Heiden mit Gering- 
schäzung begegnet; dagegen strömte dem durch heidnische Zuthaten 
auf geschmückten Christen thume nicht allein die Menge zu sondern auch 
die Bildung, denn es bot Raum für Denker und Priester, Schwärmer 
und Ehrgeizige , bescheidene und hoffiirtige : die gi*osen Lücken des 
Jesuglauben boten Raum und Anhalt für die verschiedenartigsten 
Einschaltungen und Deutungen. Die Christen nahmen zu an Zal und 
Einfluss, baueten sich Kirchen nach heidnischen Vorbildern, richteten 
eine Priesterschaft ein wie die Heiden, gaben diesen Gewalt auch in 
anderen Dingen, schufen ihnen reiche Einnahmen durch Einführung 
heidnischer Sühngebräuche, Opfer u. a. , statteten alles nach Kräften 
prunkvoll aus um auch hierin das Heidenthum zu besiegen: es er- 
reichte endlich den Zweck. Die ehemals verachteten Nazarener wurden 
Sieger , zogen jubelnd ein in die heidnischen Tempel , so weit nicht 
ihr blinder Eifer solche zerstört hatte, und trafen sofort Anstalten um 

8* 
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alles brauchbare sich anzueignen. Dieses lag um so näher als die 
heidnischen Priester, christlich geworden, ihre vortheilhaft« Stellung 
des reichlichen Unterhaltes im Müssiggange sich bewahren wollten 
und dazu das heidnische durch leichte Umdeutung dem lückenhaften 
Christenthum einfügten; sie gaben dem hergebrachten eine sinnbild- 
liche Deutung und damit Hess sich alles christlich machen. Der heid- 
nische Opfertisch verblieb als Altar und zum Opfer darauf ward das 
jüdische Gedächtnismahl Pesach vom Jahresfeste umgewandelt zum be- 
liebig oft wiederholten Opfer, wie beim heidnischen Opfer Gebrauch 
gewesen war. Der im Heidenthume dem Gözenbilde ^nd seinen Priestern 
vorbehalten gewesene heilige Tempelraum verblieb auch nach der 
christlichen Umwandlung den Priestern mit ihren Bildern und ward 
durch ein Gitter abgesondert vom Kaume für das unheilige Volk. 
Die Priestergewänder des hergebrachten Sonnendienstes wurden christ- 
lich ; die Farben des Osir, rot gelb und weiss, verblieben den Christen- 
priestem, wie auch die semitische Länge der Gewänder mit ihren 
Überwürfen Fransen und Stickereien ; in Abstufungen nach den Würden 
der Priester wie im alten Ägypten. Die gehörnte Müze des ägypti- 
schen Hapi- (Api8-)Prie8ters ward dem christlichen Bischöfe gegeben 
nebst dem Hirtenstabe des Osir; die dreifach gekrönte Müze des 
fhaldäisch - persischen Mithraschdienstes (Sinnbild des dreitheiligen 
Jahres) eignete sich im Laufe der Zeit der Bischof von Rom an; die 
Glaze der ägyptischen Sonnenpriester von einem Harrande umgeben, 
(Sinnbild der Sonnenscheibe mitStralenrand) ward den christlich-römi- 
schen Priestern auferlegt; der ägyptische Isiskelch mit dem Jieiligen 
Nilwasser und bedeckt vom stralenden Sonnenbilde ihres Gemals Osir 
ward unverändert zum Abendmahlskelche der Christen, dessen Er- 
scheinung nach wie vor die Isisklingel verkündete und dem auch die 
selben Kniebeugungen gewidmet wurden wie vordem dem Isiskelche. 
Das Weihwasser der Ägypter verblieb den Christen, auch das Wasser- 
becken am Ein gange so nötig gewesen bei Ägyptern und Semiten, 
welche sonst mit ungewaschenen Fingern in die gemeinschaftlichen 
Opferspeisen gegriffen hätten. Die Räucherungen welche im Morgen- 
lande nötig gewesen waren um den Blutgeruch der Opfertische und 
des Tempelbodens zu verdecken und dem Gözenbilde den Genuss des 
süsen Geruches zu bieten, wurden ohne solchen Zweck beibdialten 
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mit dem Opfertische zu deui «ie gehörten. In den Kirchendienst der 
Christen wurden auch die heiligen Laden der Ägypter aufgenommen, 
in welchen die Grebeine verehrter Vorfahren lagen , der Märtyrer 
deren Ausgrabung und Verehrung die ägyptischen Christen nach 
dortigem Gebrauche begannen und bald in Karthago und Rom Nach- 
folger fanden. Allmälig ward vom Morgenlande her ein ergiebiger 
Handel mit angeblichen Gebeinen berühmter Männer des alten und 
neuen Bundes eröflhet, welcher die ganze Christenheit so reichlich 
beglückte dass manche der heiligen Männer mehrfach vorhanden sind 
im ganzen Gerüste oder mindestens in ihren Schädeln. Auch die 
kleinen Tempelchen mit Göttergestalten, welche im alten Ägypten von 
Priestern unter Lobgesängen mit schwingenden Rauchfässern umher 
getragen wurden, fanden ihren Plaz im Christenthume, um in gleicher 
Weise den Standbildern der heiligen, zumal der Mutter Jesu zu dienen. 
Die Priester wurden geweiht wie in Ägypten, mussten dabei ebenso 
Gelübde ablegen; alle ihre Gebräuche im täglichen leben wie beim 
Gottesdienste wurden nach ägyptischen Vorbildern geregelt, wobei an 
die Stelle der ägyptischen verständigen Gründe, sinnbildliche Deutungen 
gesezt wurden, um ihnen ein christliches Aussehen zu verleihen. Die 
Beichte und Sünden- Vergebung war ägyptisch und im ganzen Morgen- 
lande verbreitet, auch in Griechenland und Rom; das Christen thum 
fand es gerathen sie aufzunehmen. So ist der einfache Jesuglaube im 
Laufe der Zeit verdrängt worden von einem vielgestaltigen Christen- 
thume, für welches ein weitschichtiges Glaubensgebäude zusammen 
getragen ward, in dem alle leitenden Gedanken des ehemaligen Heiden- 
thumes sich vorfinden ; auch ward ein Priesterverband geschaffen, noch 
mächtiger und reicher als der des alten Ägypten, woher am meisten 
die römisch-katholische Abtheilung ihren Reichthum an Vorbildern 
entnahm. Aber auch die griechisch-katholische Abtheilung bildete 
sich aus auf heidnischem Grunde und mit heidnischen Mitteln; selbst 
die evangelische in ihren zalreiclien Spaltungen ruhet auf der selben 
Gestaltung , ist im wesentlichen ein abgeblasstes und verdunkeltes 
Christenthum, dem die freundliche , dem ägyptischen Sonnendienste 
entstammende Seite genommen ward, so dass die düstere Gegenseite 
um so stärker hervor trat. Auch die Evangelischen begnügten sich 
nicht mit dem Glauben Jesu, gingen nicht auf die Jesulehre zurück, 
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sondern behielten aus den katholischen Einrichtungen genügend, um 
einen Kirchendienst zu behalten, welcher eine Priesterschaft nötig 
machte und dieser leicht erwerbliche Einnahmen gewährte. Sie haben 
geweihete Kirchen und Altäre beibehalten, obgleich sie weder Gözen- 
bilder aufzustellen, noch Opfer darzubringen haben; den Haupttheil 
ihrer Kirche, den Rednerstul, haben auch sie aus dem ehemals heiligen 
Altarraume hinaus gesezt zum Volke, ohne dasselbe als ungeweiht 
oder unheilig bezeichnen zu dürfen; sie ahmen die Priesterweihe nach 
ohne den begründenden Glaubenssaz, dass diesen dabei durch auflegen 
geweiheter Hände der heilige Geist eiugeflöst werde; sie kleiden ihre 
Priester in den langen semitischen Überwurf; sie behalten in unbibli- 
scher Weise Kindertaufe und Abendmahl; weihen Kirchen Glocken 
Altäre u. s. w. ohne Begründung aus giltigen Glaubenssäzen , ahmen 
auch katholische Priester-Gebräuche nach mit wenig Geschmack und 
der verständlichen Deutung ermangelnd. Sie verzichten selbst auf das 
Verständnis der als Glaubens-Geheimnisse verkündeten Lehren und 
wissen sie deshalb auch anderen nicht verständlich zu machen: alles 
dürftig und ungeschickt, aber genügend um einer Priesterschar be- 
quemen Lebens- Unterhalt zu verschaffen. 

Alles zum Priesterthume gehörige, auch die von den Christen 
gebrauchten Ausdrücke: Gottesdienst Gotteshaus Weihe Segen Sühne 
Sünden -Vergebung Heilsmittel (Sakrament) u. s. w. sind demnach 
nicht christlich sondern ur-ägyp tisch ; theilweis noch jezt unverändert 
in ihren heidnischen Gestaltungen. Selbst der allenthalben gebräuch- 
liche Altarsegen: „Der Herr segne dich und behüte dich u. s. w." ist 
alt-semitisch (4 M. 6. 24), ist der Segen des alten Feuer- und Orakel- 
herrn, welchen Aharon über das Volk aussprechen musste auf Geheiss 
des Jehowah. So ist das geltende Kirchen wesen nicht auf Jesu An- 
ordnungen begründet , sondern ihnen völlig fremd , auf heidnischen 
Grundlagen, nach heidnischen Vorbildern geschaffen und in das 
Christenthum eingetragen, wo es die reine Jesulehre überwuchert und 
verdrängt hat. Es bildet eine kostspielige Last welche den Europäern 
jährlich nahezu 180 Millionen Thaler entzieht, dabei die Erkenntnis 
der Menschen irre leitet durch unverständliche und unverstandene 
Geheimnisse, auch den Unterricht der Jugend so wie die Fortbildung 
der Sittlichkeit hindert, indem allenthalben das Heidenthum unter 
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dem Namen Religion voran gestellt wird. Je eher die Europäer das 
alte Ägypter- und Semitenthum abstreifen, desto rascher werden sie 
fortschreiten in der Erkenntnis, der Sittlichkeit und allgemeinen 
Menschenliebe, so wie im Wolstande und dem höheren Lebensgenußse. 
Wie willkürlich im Christenthume verfahren worden ist mit dem 
Inhalte der Bibel und den Lehren Jesu, ergibt sich nicht allein aus 
dem eingeschalteten Heidenthume, sondern nicht minder aus den zal- 
reichen Auslassungen, die man sich erlaubt hat ohne weiteren Grund 
als dass die Anordnungen Jesu seinen Bekennern unbequem waren. 
Die hauptsächlichsten Verfügungen, welche man aus Nebenabsichten 
beseitigt hat sind folgende: 

Geltung des mosaischen Gesezes. 

Jesus sagte ausdrücklich (Matth. 5. 17): „Ihr sollt nicht wähnen, 
dass ich gekommen sei das Gesez und die Profeten aufzulösen. Ich 
bin nicht gekommen aufzulösen, sondern zu erfüllen. Denn ich sage 
euch, bis dass Himmel und Erde vergehen wird nicht vergehen der 
kleinste Buchstabe noch ein Titel vom Geseze bis dass es alles geschehe." 
Diese ausdrückliche Feststellung ist im Christenthume ohne Bücksicht 
auf die Geltung Jesu bei Seite gesezt worden; lediglich weil sie den 
Heiden unbequem war und deren Übertritt hinderte (Apostelgesch. 15). 
Damit ward die eigentlichste " Grundlage des von Jesu anerkannten 
Gesezes abgeschafft : die Beschneidung Opfer Reinigungen Speisegeseze 
u. a. Diese Abschaffungen wurden auch dann willkürlich beibehalten 
als der ursprüngliche Grund der Zweckmäsigkeit aufgehört hatte, als 
nämlich keine Heiden mehr zu gewinnen waren im Bereiche der 
Hellenen und Bömer. Die klaren Vorschriften Jesu wurden ungescheut 
bei Seite gesezt und darin erhalten von denen, welche als Priester sie 
kennen mussten und auf seine Gebote sich borufen bei jeder Gelegenheit 
die ihnen dienlich erscheint für ihre Sonderawecke. 

Vielweiberc^L 

Die Bibel lehrt an vielen Stellen die Vielweiberei und Jesus hat 
bei Bestätigung des mosaischen Gesezea (Mattlu 5» 17) keine Ausnahme 
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gemacht, um sie abzuschaffen; er Jiess sie in ihrer Geltung und verbot 
nur (Matth. 5. 32) die Scheidung aus anderen Gründen als denen des 
Ehebruches. Von Abraham wird berichtet, dass er ausser der Sarah 
auch die Hagar hatte, welche er mit ihrem und seinem Sone grausamer 
Weise in die Wüste hinaus sties. Erzvater Jakob hatte zwei Schwestern 
zugleich und liess sich nebenher ihre Mägde beilegen. Sein Bruder 
Esau hatte mehrere Weiber neben einander. Vom Moscheh wird be- 
richtet, dass er ausser seiner Frau Zipora noch eine Morin zur Frau 
nahm. Der Richter Gideon, gesegneter Held und Befreier, hatte viele 
Weiber (Richter 8. 30), Der König David, Liebling der Priester aller 
Zeiten, hatte zalreiche Weiber: Michal, Tochter des Königs Saul, 
Abigail, Wittwe des Nabal, Bathseba, Frau des Urijah und eine Menge 
ungenannter (2 Sam. 5. 13). Der weise Salomo hatte 700 Weiber 
und 300 Kebsweiber; sein Verehrungwesen, im Traume erscheinend, 
tadelte ihn nicht deshalb, sondern nur weil er den Weibern fremden 
Gözendienst erlaubte. Es unterliegt demnach keinem Zweifel, dass 
die Vielweiberei (§ 287) auch beim Volke Israel nicht allein erlaubt 
war, sondern als Auszeichnung galt, als Segen der ausgezeichneten 
Männer. Niemals hat ein Profet oder Hohepriester dawider geeifert, 
so sehr sie auch bereit waren alle jene Männer anzuklagen. Dass die 
Vielweiberei nicht allgemein werden konnte verhinderten die zu allen 
Zeiten gleichen Zalen Verhältnisse beider Geschlechter, indem durch- 
gehends für jeden Mann nur eine Frau Vorhanden ist und auch die 
Kinder Israel nur vorübergehend das Verhältnis stören konnten, indem 
sie in siegreichen Fällen alle Menschen nieder mezelten bis auf die 
Jungfrauen, welche sie zu Weibern nahmen (4 M. 31. 18). 

Jesus hat das Gesez nicht aufgehoben, auch die Apostel strebten 
nur dahin dass die Bischöfe sich beschränken sollten (1 Tim. 3. 2) 
und die Vielweiberei hat nicht allein bei den Mosaiten bis in das 
11. Jahrhundert fortbestanden, sondern ist auch von Päpsten und 
Reformatoren in einzelnen Fällen befreundeten Fürsten gestattet 
worden. Es ist dem Wortlaute der Bibel zuwider, wenn christliche 
Priester wider die Vielweiberei eifern; sie sind der Bibel nach nicht 
allein verpflichtet sie zu genehmigen, sondern als Vorzug ausgezeich- 
neter Männer zu bezeichnen. Dass die Vielweiberei zu unseren arischen 
Sitten nicht passe, auch in allgemein menschlicher Beziehung nicht 
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empfehlenswert sei, steht ausser Zweifel und gibt triftige Grund e um 
unsere Sitten und Geseze für die Einehe zu erhalten. Aber die 
bibelgläubigen Theologen haben kein Recht diese weltlichen Erwägungen 
höher zu stellen als die Bibel, deren Aussprüche ihnen gelten als 
Gottes Wort. Dass sie demungeachtet allgemein solches thun, beweist 
auffilllig wie willkürlich sie mit Jesu Lehre und dem biblischen Gottes- 
wort verfahren, wie nur sie das Christenthum geschaffen haben und 
noch jezt deuten nicht nach der Bibel, sondern dem eigenen Ermessen. 

Teufelsglaube. 

Die Bibel behandelt den Glauben an den Teufel und böse Geis ter 
unbedingt als wichtigen Bestandtheil der Religion (§ 70). In den 
Schriften des alten Bundes ist das wirken der bösen Geister oftmals 
berichtet: Satan gibt dem David ein das Volk zälen zu lassen (1 Ohron. 
22. 1); ein böser Geist verwirrte die Profeten (2 Chron. 18); Hiob 
ward vom Satan gepeinigt (Hiob 1); Satan erscheint und versucht Jesu 
(Matth. 4). Jesus trieb bei verschiedenen Gelegenheiten böse Geister 
aus (Matth. 8. 16, 28; 9. 33; 17. 18; Mark. 3. 11; 7. 29; 9. 26; 
16. 9) der Magdalena sogar 7 Teufel. Auch seine Jünger erlernten 
es (Luk. 10. 17) und wirkten nach seinem Tode durch austreiben der 
Teufel (Apost. 8. 7; 16. 18; 19. 11). Jesus bezeichnete, mit seinen 
Zeitgenossen überein stimmend, den Beelzebub als höchsten derselben 
und die Offenbarung Johannis (12. 7) redet wieder vom Satan , dem 
Diabolus , dem grosen Drachen , der alten Schlange und seinen bö sen 
Geistern. Auch das nachherige heidnisch gebildete Christenthum hat 
zu allen Zeiten das leben und wirken des leibhaftigen Teufels als 
(jlaubenssaz behandelt und unter Beschuldigung des Bündnisses mit 
dem Teufel hunderttausende gepeinigt getödet und verbrannt, also 
den Ernst des Teufelsglaubens genugsam bewiesen. Auch die Refor- 
matoren (Luther Zwingli Calvin u. a.) glaubten fest an den Teufel; 
die ihrer Lehre folgenden Evangelischen haben ebenso die Hexen ^ 
verfolgt und alle mit dem Teufel im Bündnisse stehenden Menschen. 

Wer also sein glauben unbedingt auf die Bibel gründet, wie 
es namentlich die Christenpriester sollten , handelt unbefugt und will- 
kürlich, wenn er den Teufel leugnet oder unterlässt diesen wichtigen 
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Glaubenssaz einzuprägen. Jeder Priester welcher den Teufelsglauben 
als überwunden behandelt und dennoch die Bibel für göttliche Offen- 
barung erklärt, als Gottes Wort bezeichnet, steht und handelt im 
Widerspruche mit sich selbst. Er mag im übrigen ein guter Mann 
sein, aber in dieser Beziehung ist er doppelzüngig; denn er redet 
nach Gründen der Zweckmäsigkeit, aber nicht nach dem Glauben den 
er anderen empfiehlt; er sezt willkürlich die Bibel bei Seite und ver- 
leugnet sein angebliches Gottes wort weil es seinem Verstände wider- 
spricht. 

Verbot des Eides. 

Jesus verordnete in deutlichen Worten (Matth. 5. 34) dass niemand 
einen Eid schwören dürfe, sondern die einfache Bejahung oder Verneinung 
genügen solle. Dem entgegen ist bei den Christen der Eidschwur in 
allgemeinster Anwendung, weil er bei den heidnischen Völkern galt 
als diese zum Christenthume übertraten (§76); aber nur bei diesen vollen 
Sinn hatte, vor dem Verehrungwesen geschworen, welches nach dem 
glauben des schwörenden seinen Eid höre und ihn sofort töden könne. 
Dieser thatsächliche Nuzen ist im Christenthume nicht zu erwarten; 
dennoch wird der Eid verlangt und geleistet bei Anlässen jeder Art, 
geringfügigen wie wichtigen, sogar als Soldaten -Eid durch Strafen 
erzwungen, als politischer Eid mit groser Geringschäzung geleistet 
und gebrochen. Das ausdrückliche Verbot Jesu wird nicht geachtet; 
auch die Priester bemühen sich nicht demselben Geltung zu verschaffen, 
sondern helfen auf Verlangen zur Übertretung. 

Entsagung des Güterbesizes und völlige 
Güter -Gemeinschaft. 

Jesus machte, wie schon Johannis vor ihm (Luk. 3. 11) die völlige 
Entäuserung des Eigenbesizes zur Bedingung (§ 182) indem er lehrte 
(Matth. 5) : „So jemand mit dir rechten will und deinen Bock nehmen, 
dem lass auch den Mantel. Gib dem der dich bittet und wende dich 
nicht von dem der dir abborgen wiU." Er antwortete auch dem 
reichen Jünglinge, welcher fragte wie er das ewige Leben erlangen 
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möge (Matth. 19. 21): „Willst du vollkommeu sein so gehe hin und 
verkaufe was du hast und gih es den armen; so wirst du einen Schaz 
im Himmel haben; dann komme und folge mir/^ Ebenso lehrte er 
seinen Jüngern (Luk. 12. 33): „Verkaufet was ihr habt und gebt 
Almosen." Er lebte auch mit seinen Jüngern in völliger Güter- 
Gemeinschaft und Judas von Karioth war ihr Geld Verwalter. Nach 
der Kreuzigung sezten die Jünger diese Gemeinschaft fort und gestal- 
teten demgemäs die neue Gemeinde; so dass es heisst Apostel. 4. 32: 
„Keiner sagte von seinen Gütern dass sie sein wären, sondern es war 
ihnen alles gemein und war auch keiner unter ihnen der Mangel hatte. 
Denn wie viele unter ihnen waren die da Acker und Häuser hatten, 
verkauften sie dieselben und brachten das Geld des verkauften Gutes, 
legten es zu der Apostel Füsen u d man gab daraus jeglichem seinen 
Bedai*f." Als ferner ein Mann Ananias und seine Frau eintreten 
wollten (Apost. 5) auch zu dem Ende ihre Güter verkauft hatten, 
aber nur einen Theil des erlösten Geldes zu der Apostel Füsen legten, 
beschuldigte Petrus ihn der Entwendung des übrigen und bezeichnete 
sein zurück halten des eigenen Geldes als eine Belügung des heiligen 
GeisteB. 

Die ausdrückliche biblische Anordnung der Güter -Gemeinschaft 
ist im nachherigen Cbristenthume ohne weiteres abgeschafft worden, 
hat aber später im Priesterverbande ihre Anwendung gefunden (§ 202) 
welcher keinen Eigenbesiz seiner Mitglieder duldete, nur die Gesammt- 
heit (die sogenannte Kirche) als Eigenthümerin der gemeinschaftlichen 
Güter gelten Hess. Der Priesterverband verwendete aber diese Güter 
niemals nach der Vorschrift Jesu, entäuserte sich nicht derselben zu 
Gunsten der notleidenden, sondern mehrte den Besiz in jeglicher Weise 
für sich selbst, genoss die Güter weit über das Bedürfnis hinaus, 
pflegte der Prunksucht und Üppigkeit des vornehmen lebens, bereicherte 
sich auf Unkosten der gläubigen durch Vermächtnisse Geschenke 
Steuerfreiheit u. s. w. in ungezügelter Habgier. Sämmtliche christliche 
Priester streben der Mehrzal nach auch jezt noch nach möglichst 
grosem Güterbesize und fordern ohne Not ihre Gebüren auch von 
denen welche dieses Geldes viel dringender bedürfen als sie. 

Die Ausführbarkeit der Gütergemeinschaft ist durch das tausend- 
jährige Gedeihen des katholischen Priester Verbandes erwies^i. Dennoch 
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ist diese Anordnung Jesu, deren Verlezung er mit dem Verluste de» 
Himmelreiches bedrohete (Matth. 19. 24) nicht allein bei Seite gesezt^ 
sondern es sind auch die Übel des Eigenbesizes in voller Schroffheit 
ausgebildet, so sehr dass hunderttausende in Üppigkeit verderben 
neben millionen die durch Hunger und Elend umkommen: alles den 
Christen durch ihre Priester als göttliche Einrichtung bezeichnet. 
Ob es zweckmäsig war Jesu Gütergemeinschaft abzuschaffen, welche 
Bettel-Gemeinden schuf, muss bejaht werden, kommt aber hier nicht 
in Betracht. Sie ist in der Bibel angeordnet und bildete unverkennbar 
eine Stiftung Jesu, eine Grundlage der Einrichtungen welche seine 
Lehre begleiteten. Wenn sie demungeachtet abgeschafft ward, so liegt 
darin einer der stärksten Beweise, dass selbst die ausdrücklichen An- 
ordnungen Jesu bei Seite geworfen worden sind im Christenthume^ 
weil den Priestern der Eigenbesiz vortheilhafter erschien. Die Bibel 
lautet wider das Christenthum. 



Das bestehende Christenthum weicht demnach in zweien Richtungen 
von der Bibel ab: sowol in dem was von der Jesulehre willküi-lich 
ausgelassen, wie in dem was willkürlich eingeschoben worden ist und 
gegenwärtig als römisch- und griechisch-katholisches so wie evange- 
lisches Christenthum gelehrt wird. Jesu Anordnungen sind darin un- 
gescheut bei Seite gesezt worden oder wurden ungedeutet zum Vor- 
wände für die Einführung heidnischer Vorstellungen und Lehren, die 
seinen Anordnungen widei'streiten. Durch die willkürliche Behandlung 
ist die einfache Jesulehre zu einem weitschichtigen Glaubens-Gebäude 
umgewandelt worden, welches nach Belieben auf die Bibel sich beruft 
und stüzt, oder auch sie verwirft und ihr gerade zuwider lautet» 
Dabei bietet das Glaubens-Gebäude bei aller künstlichen Anordnung 
so wenig Halt in sich, dass es nicht aus eigener Kraft bestehen kann, 
sondern durch strafende Geseze und drohende Verfolgung anders 
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denkender aufrecht gehalten werden muss. Es hat auch ao wenig 
Verständnis in sich, dass seine Lehrer selbst darauf verzichten es 
verstehen zu wollen oder ihren Zuhörern verständlich machen zu 
können: sie preisen es als hehres Geheimnis, welches ihnen selbst wie 
ihren Zuhörern unerklärlich sei und bleiben . werde, aber geglaubt 
werden müsse, um die ewige Seligkeit zu erlangen. Sie berufen sich 
darauf dass jenes Glaubens-Gebäude in seinen einzelnen Säzen der 
göttlichen Offenbarung entstamme und dass dieses die Bibel in ihren 
Aussprüchen begründe. Die vorstehenden Untersuchungen haben aber 
erwiesen, dass die Glaubenssäze dem Heidenthume entstammen. Dass 
ihnen der göttliche Ursprung mangele erweist sich zudem durch ihre 
Vieldeutigkeit, welche es dahin gebracht hat die Christen in hunderte 
von Sekten zu trennen, welche sich streiten und anfeinden, weil sie 
. die undeutlichen Glaubenssäze in verschiedener Weise auslegen. Gött- 
liche Offenbarungen würden jedenfalls so klar und verständlich sein 
müssen, dass kein Zweifel über ihre wahre Bedeutung entstehen könnte ; 
menschliches dagegen ist schon seiner Anlage nach tausendfaltig ver- 
schieden , weil es bedingt wird durch die unzäligen Verschiedenheiten 
der einzelnen Menschenwesen und ihrer Lebensverhältnisse. Die Angabe 
dass die Glaubenssäze göttlichen Ursprunges seien, auf göttlicher 
Offenbarung beruhen, wird auch von der Bibel nicht gestüzt. Deren 
Erforschung erweist in der allein giltigen Urfassung zunächst: dass 
nur der geringste Theil sich geltend macht als höhere Offenbarung; 
dass ferner das offenbarende Wesen nicht der Christengott gewesen 
sei oder das jezige höchste Verehrungwesen der Europäer, sondern ein 
Göze des alt-israelitischen Heidenthumes, dessen Aussprüche unver- 
bindlich sind für die Christen wie für die Mosaiten der Jeztzeit; dass 
selbst die Aussprüche Jesu nicht masgebend gewesen sind für das 
nach ihm benannte Christenthum, sondern seine Nachfolger ohne Scheu 
seine als göttliche Offenbarungen bezeichneten Lehren und Anord- 
nungen beseitigten oder durch Umdeutung verkehrten, um aus Bestaud- 
theilen des übermächtig herrschenden Heidenthumes einen bunt ge- 
mischten Glauben zu schaffen, den man Christenthum nannte. Die 
einfache Jesulehre ward dabei so sehr verstümmelt und durch fremd- 
artiges überwuchert, dass das jezige Christenthum in seinen 
wesentlichsten Bezügen weder als biblisch . gelten kami , noch die 
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Berechtigung hat, sich zn berufen und zu stüzen auf den Namen und 
die Aussprüche Jesu. Dass es in allen Hauptzügen heidnisch sei, er- 
weist sich sobald man die rücksichtlosen Auslassungen und Einschal- 
tungen auf ihre Gründe untersucht: es zeigt sich jedes Mal dass schon 
in den ersten Jahrhunderten durch das Übergewicht der Heidenchristen 
in den neuen Gemeinden der ägyptischen 'hellenischen und römischen 
Bildung die höhetie Geltung eingeräumt ward; dass die Kirchenväter 
und Verbreiter des neuen Glaubens ihrer heidnischen Kenntnisse sich 
bedienten um demselben Eingang zu verschaffen durch Ergänzung und 
Anbequemung; dass die Jesulehre allmälig umgewandelt ward in eine 
Ansammlung heidnischer Vorstellungen, in denen Bruchstücke und 
Trümmer aller damals gangbaren Religionen zu entdecken sind, 
zusammen gefftgt zu einemi Glaubens-Gebäude, welches im wesentlichen 
von Jesu nichts weiter in sich hat als seinen Namen den man damit' 
verband. Die von Jesu mit Kecht voran gestellte allgemeine Menschen- 
liebe ward verdrängt durch Glaubenshass, der in blutigen Verfolgungen 
millionen Christen das Leben raubte durch Feuer und Schwert unter 
teuflisch ersonnenen Qualen; die von ihm empfohlene Achtung der 
Mitmenschen ward mit Füsen getreten durch allmälig gesteigerte Härte 
der Sklaverei, die noch jezt nirgends rücksichtloser gehandhabt wird. 
als von den Christen, in Vergleich mit denen die Muhammadaner und 
selbst die Neger milde Herren sind. Sein Befel an alle , in guten 
Werken zu bethätigen, dass wir Kinder seien des milden Vaters im 
Himmel, Ward erstickt unter endlosem Zwiste über neu geschaffene 
Glaubens-Geheimnisse und Kirchengebräuche, gestiftet von einer Folge 
von Priester- Versammlungen (Concilien) in denen zu Zeiten Knittel 
und Fustritte in den Bauch als Beweismittel dienten f§ 194). Jesu 
Name ward gebraucht und entweiht bei jeder Gelegenheit; sein Wort 
ward mit Füsen getreten und seine Lehre verachtet so oft die Selb- 
sucht es verlangte. Der Unterschied zwischen seinen Geboten in der 
Bergpredigt (Matth. 5) und dem Gebaren der christlichen Priester- 
schaften aller Zeiten und Sekten ist so schreiend, dass es ein Hohn 
ist, seinen Namen damit in Verbindung zu bringen. Diejenigen welche 
bald nach seinem Tode begannen, aus seiner Lehre eine neue Religion 
zu schaffen, darunter Paulus voran, haben das Semitenthum, in welchem 
Jeschuah gelebt und gelehrt hatte und auf welches seine Anweisungen. 
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sich stüzten, nur in so weit geduldet wie das übermächtige zu gewin- 
nende Heidenthum es zulies; sie haben dagegen aus dem Heidenthume 
alles herüber genommen was dessen Gewinnung erforderte. Es mogte 
klug sein die Jesulehre zu opfern um die Herrschaft zu erringen ; denn 
nur die zusammen getragene überwiegende Bildung des Heidenthumes 
hat dem Christen thume den Sieg verschaflPfc (§ 187); wogegen der 
rmne Jesuglaube, in einer jüdischen Sekte der Ebionim (Ebioniter) 
fortlebend, sehr bald ausstarb, meistens von den Christen ausgerottet. 
Nicht also durch eigene Kraft, sondern von der fremden Macht der 
höheren heidnischen Bildung getragen und im heidnischen Gewände 
hat das Christenthum den alten Glauben der Europ&er überwunden, 
Üieils durch Klugheit List und Fügsamkeit, theils durch rohe Gewalt 
und Schändlichkeiten jeder Art; selten aber durch Benuzung der 
Jesulehre in ihren edelsten Theilen. Es wurden den bekehrten Völkern 
unschäzbare Wohlthaten erzeigt durch Zuführung der Bildung, welche 
der eröffnete Yerkehr vermittelte und die man gewöhnlich christliche 
Bildung nennt. Allein wie der Sieger nicht der Jesuglaube war, 
sondern das gewaltige Heidenthum in den Händen schwärmerischer 
und kluger Priester, so war auch die verbreitete Bildung lediglich 
dem Heidenthume gehörig und entnommen, dem das von Jesu vertretene 
Semitenthum geopfert worden war (§ 206). Die Jesulehre war Knecht 
geworden den herrschsüchtigen Heiden; ihr Name glänzte als neue 
Kirche, aber ihr Gehalt und ihre Freiheit war dahin: sie musste sich 
den Heiden angenehm machen, sich einschmeicheln durch aufgeben 
ihrer Würde und ward allmälig umgewandelt zu dem ihr fremden 
Christenthume, welches sich eindrängte durch heidnische List u^d 
Gewalt. Die neue Religion hatte durch die buntscheckige Zusammen- 
sezung zu ihrer Verfügung: den blinden Glaubenseifer der Ägypter, 
die rücksichtlose Schlauheit der feig gewordenen Hellenen, die treulose 
Unverschämtheit der Karthager und die offene Gewaltsamkeit der Römer. 
So konnte sie ausharren troz aller Verfolgungen so lange sie die 
schwächere Parthei war; sie verfuhr aber mit allen verwerflichen 
Mitteln als sie die stärkere ward. Sie gab den Namen ihres 
milden Stifters her zu den schändlichsten Gxäueln, um der fürstlichen 
Herrschsucht zu dienen und das Schwert für sich zu gewinnen; sie 
verdrehete die einfachen Lehren Jesu zu düsteren Glaubens-Geheimnissen, 
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allen gläubigen zur Qual und schuf eine Priesterschaft deren Herrsch- 
sucht und Habgier niemals ruhete und noch jezt die Europäer in 
Spaltungen und Anfeindungen erhält. 

Eine günstige Gelegenheit zur Rückkehr auf den Standpunkt der 
Jesulehre bot sich dar als im 16. Jahrhundert die grose Glauhens- 
spaltung eintrat, die evangelischen Christen sich lossagten von den 
ömisch-katholischen. Allein keine der zalreichen Abtheilungen wagte 
es auf die Jesulehre zurück zu gehen d. h. vom römischen Glauben 
alles auszuscheiden was nicht von Jesu stammte und dagegen darin 
einzufügen, was Jesus gelehrt hatte aber nicht darin enthalten war. 
Statt dessen schied jede Abtheilung nach willkürlicher Auswahl nur 
einen Theil des eingedrungenen Heidenthumes aus und behielt unbe- 
denklich das übrige so weit es ihr zweckdienlich erschien (§ 209). 
Sie führten noch weniger diejenigen Anordnungen Jesu ein, welche 
das katholische Ghristenthum bei Seite gesezt hatte und so offenbarte 
sich auch hier die Willkür, das persönliche Ermessen der Zweckmäsig- 
keit höher geachtet als die Lehren Jesu, auf den man sich berief und 
dessen Göttlichkeit man predigte wie die Katholiken. Die Evange- 
lischen, mit geringen Ausnahmen, behielten im Widerspruche mit Jesu 
Lehren : die Kindertaufe, das Abendmahl als beliebig zu wiederholendes 
Opfer, die Vorstellung von der Dreieinigkeit in der Gottheit Jesu und 
der Persönlichkeit des heiligen Geistes; ebenso die Sonntagsfeier statt 
des Sabbathes, viele der ägyptischen Kirchenbräuche, die Heilsmittel 
zur Seligkeit (Sakramente) und ihre Spendung für Geld. Auch sie 
erhoben ihre Priester zu einer bevorzugten Stellung und zwangen sie 
verknöchernde Lohnarbeiter zu werden , um heidnische Glaubens- 
Geheimnisse zu lehren welche sie so wenig begreifen können wie ihre 
Hörer. Sie scheueten sich auch nicht die von Jesu anerkannte und 
bekräftigte Geltung des mosaischen Gesezes zu verwerfen; duldeten 
nicht allein die Eidesleistung, sondern förderten sie in Ausbreitung 
ihrer Anwendung. Sie unterliessen nicht minder die Einführung der 
Güter-Gemeinschaft und selbst ihre Priester wollten sich nicht ihrer 
Habe entäusern um das Himmelreich zu erwerben, sondern mehrten 
ihre Einnahmen nach besten Kräften, strebten angelegentlichst dahin 
den sündhaften irdischen Besiz ihrer katholischen Vorgänger für sich 
zu erben, was ihnen auch in England gelang (§ 330). Sie huldigen 
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auch bis jezt in allem was die Bibelfassung betrifft, den Irthümern 
ihrer katholischen Vorgänger, deuten sie wie diese im Widerspruch 
mit der Urschrift nach den falschen (ibersezungen, erkennen die Bibel 
nur theilweis als bedingend für den Glauben und verwerfen sie zum 
anderen Theile nach reiner Willkür, bezeichnen sie als Gotteswort 
aber behandeln sie als eitles Menschenwerk, welches ihnen nur so weit 
gilt wie ihre Absichten und Neigungen es zulassen wollen. Das er- 
habene uneigennüzige wirken Jesu findet bei ihnen am wenigsten Nach- 
ahmung, weniger noch als bei den katholischen Priestern. 

Sonach kann das bestehende Christen th um katholischer wie evan- 
gelischer Art nicht gelten als Jesulehre: es bedient sich nur seines 
Namens um eine Schöpfung des Heidenthumes anzupreisen. Es ist in 
seinen Hauptzügen weder den Aussprüchen Jesu gemäs noch dem In- 
halte der Bibel überhaupt; es steht und stand zu allen Zeiten weit 
tiefer als die Jesulehre. Deshalb hat auch seine Ausbreitung nur 
gelingen können unter Gräueln, in grimmen Verfolgungen und blutigen 
Glaubenskriegen; angefacht aus niederer Herrschgier und teuflisch 
durchgeführt unter dem Segen der Priester, welche das Cruzifix oder 
die Bibel hoch erhoben zur Anfeuerung. So ward der Name eines 
milden uneigennüzigen und sich aufopfernden Mannes gemissbraucht 
zur Förderung des tödlichen Hasses und aller niederen Leidenschaften, 
welche in wütenden Priestern und blindgläubigen Anhängern das denken 
und thun beherrschen können. In den 15 Jahrhunderten seiner Herr- 
schaft in Europa hat die Religion menschenfeindlich gewirkt (§ 278) 
hat niemals ihre Bekenner zur allgemeinen Menschenliebe geführt, 
welche Jesus so schön und wahr als Kern alles glaubens bezeichnete. 
Sie hat die Sklaverei und Leibeigenschaft bestehen lassen und sogar 
durch ihre nieder drückenden Lehren gestüzt; sie hat durch ihre 
Priester allen Bevorrechtungen das Wort geredet, den herrschenden 
Gewalten (Fürsten oder Adel) geschmeichelt und jederzeit geholfen bei 
der Ausbeutung des Volkes wenn ihr ein Antheil vom Raube zufiel; 
sie hat die menschliche Fortbildung gehindert, um desto leichter 
gläubige zu finden für ihr unverständliches Glaubens-Gebäude, dessen 
Geltung die Unwissenheit weniger Gefahr bringt als die Einsicht der 
Menschen. Nicht einmal im eigenen Kreise haben die Priesterschaften 
die Menschenliebe zur Herrschaft bringen können: die einzelnen 
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Abtheilungen feindeten sich zu allen Zeiten an, suchen noch jezt durch 
Zurücksezung und Geringschäzung der anders gläubigen einen Vor- 
sprung für sich zu erreichen. Die Priester hassen und befeinden sich 
offen oder heimlich mit dem vollen Eifer den blindes glauben oder 
gehässiger Brodneid einzugeben vermögen; versteckt allerdings hinter 
dem Vorwande die Seelen retten zu wollen vom verderben durch 
Irrlehre. Fast jede der gröseren Abtheilungen sucht in ihrem Bereiche 
ein erstarrendes Glaubens-Gebäude zu errichten und ihre Mitglieder, 
vor allem die Priester daran zu ketten, durch Strafen zu zwingen 
nur dieses als wahr anzuerkennen. Meistens ist es ihnen gelungen 
ihre Priester zu beugen, sie zur Verknöcherung zu zwingen und den 
Stand, welcher die reine Jesulehre verkünden sollte, in zallosen Mit- 
gliedern hinab zu drücken zur Heuchelei Feigheit Habsucht und Un- 
redlichkeit: alles die Folge der Verdrängung der einfachen Jesulehre 
durch das vielgestaltige Heiden thum der Ägypter Hellenen und Römer. 
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Schlussfolgerungen. 

Es erweist sich aus den vorstehenden Abhandlungen, wie der 
Inhalt der Bibel missverstanden und gemissbraucht worden ist in 
Folge unrichtiger Ubersezungen , blindes nachsprechen der Vorgänger 
und hartnäckiges verfolgen der eingeschlagenen unrichtigen Bahnen. 
Es last sich nicht erweisen, ob und wie weit jüdische und christliche 
.Priester durch ihre Sprachkenntnisse befähigt gewesen sind das irthüm- 
liche ihrer biblischen Beweisgründe zu erkennen, ob sie also wider 
besseres wissen lehren; allein verpflichtet sind sie dazu die Urschrift 
der Bibel lesen und verstehen zu lernen und nur auf diese sich zu 
verlassen. Statt dessen beziehen sich katholische wie evangelische 
Priester, bei Anführung der Belegstellen, niemals auf den Wortlaut 
der Urschrift, sondern auf alte Ubersezungen in die lateinische oder 
die Heimatsprache; unbekümmert darum ob sie mit der Urschrift 
überein stimme. Sie sollen aber die Kenntnis der Ursprache besizen 
und in ihrem Geschäfte anwenden. Selbst wenn auch nicht wissent- 
liche Täuschung ihnen zur Last fällt, so sind jedenfalls Nachlässigkeit 
und Unwissenheit vielfach vorhanden. Die Priester der verschiedenen 
Abtheilungen des Christenthumes sind allerdings sehr geneigt, im 
eigenen Geschäfte die gegenseitige Beschuldigung zu erheben, dass ihre 
Genossen wissentlich falsche Lehren verbreiten und lässt sich wol 
annehmen dass sie sich gegenseitig am besten kennen, also wissen 
müssen , welche Absichten und Schwächen in ihrem Stande herrschend 
sind. Allein zur Ehre der Menschheit wird jene lieblose Annahme 
nur in seltenen Fällen begründet sein; denn das walten der Trägheit 
in der Menschheit ist so gros, dass auch die Priester der Mehrzal 
nach dadurch beherrscht werden. Das gedankenlose nachsprechen des 

9* 



132 

erlernten, das bequeme verfolgen hergebrachter Bahnen ohne selbstän- 
diges bemühen ist so sehr herrschend in allem, dass es auch im Ge- 
schäfte der Priester jederzeit die Regel gewesen sein wird. Die 
absichtliche Täuschung mögte nur bei denjenigen Priestern zu ver- 
muten sein, welche durch ungewöhnliche Gläubigkeit und au£[ällig 
frommes gebaren sich auszuzeichnen suchen. Glaube und Lehre sind 
ihnen nur die Mittel füi* den Erwerb und werden deshalb, ob biblisch 
oder nicht biblisch, so gestaltet wie es vorhabenden Plänen am besten 
dienen kann: sie liefern als kundige Geschäftsmänner diejenige Ware 
welche zur Zeit den höchsten Ertrag verheisst, oder von den vorgesezten 
am höchsten geschäzt wird, den besten Lohn in Aussicht stellt. 

Der katholische Priesterverband hat längst die Gefahren erkannt, 
welche die Erforschung der Bibel, namentlich in der Urschrift, den 
hauptsächlichsten Glaubenssäzen bereitet. Er hatte deshalb auch im. 
Laufe der Jahrhunderte die Bibel in Vergessenheit geraten lassen, um 
die angebliche mündliche Überlieferung voran zu stellen und die darauf , 
begründeten Beschlüsse der Priester. Er gestattete nicht zu fragen 
und zu erörtern was die Bibel lehre, sondern was die Kirche (der 
Priesterverband) zu glauben gebiete. Als jedoch im 16. Jahrhundert 
die Evangelischen der Bibel sich bedienten als Angriflfewaffe wider 
die Kirchenlehren und Kircheuhäupter , da fanden die Päpste sich ge- 
müssigt die Bibel zur Geltung zu bringen durch eine neue lateinische 
Übersezung (Vulgata) welche den vorhandenen Lehren angepasst wurde. 
Dagegen leisteten sie den übersezungen in die Volkssprachen allen- 
thalben Widerstand; noch mehr aber der Verbreitung von Bibeln, 
welche von Nichtkatholiken übersezt worden waren. In Spanien 
werden sogar harte Strafen über diejenigen verhängt, welche Bibeln 
verbreiten, die Bibelkunde fördern, die Erforschung dessen was auch 
die Priester Spaniens als „Gottes Wort*' bezeichnen. Die evangelischen 
Priester dagegen müssen die Bibelkunde fördern weil darin die Waffen 
liegen wider die katholischen I^ehren; sie machen aber dabei die un- 
richtigen Übersezungen als unzweifelhafte Grundlage des christlichen 
Glaubens geltend, bei den Lutheranern und englisch Bischöflichen in 
solcher Schroffheit, dass die falschen Bibel-Übersezungen bei ihnen die 
Stelle des Papstes vertreten, sie deren Aussprüche als unfehlbar und 
unbedingt zur Geltung zu bringen suchen, selbst durch Verfolgungen 
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und Amts-Entsezungen ; allerdings nur im hergebrachten Sinne und 
80 weit es ihrem Vortheile entspricht. 

Bei jeder Art furchtloser und wahrhafter Erwägungen stellt sich 
heraus, dass die priesterliche Trägheit den Eui'opäern eine drückende 
und hinderliche Last von unbiblischen Vorstellungen und kostspieligen 
Gebräuchen aufgebürdet hat, deren Abwerfung als dringliche Pflicht 
erscheint, als eine der notwendigsten Masnahmen der Gegenwart für 
Katholiken wie Evangelische, Christen wie Mosaiten. Jeder Verehrer 
der Bibel, zumeist der an ihre Göttlichkeit glaubende, muss anerkennen, 
dass nur der Urschrift die höchste Geltung zukomme, also jeder ver- 
pflichtet sei in seinem Gewissen, die unrichtigen Übersezungen zu 
verwerfen mit allem was daraus gefolgert worden ist. Jeder gläubige 
Anhänger Jesu muss anerkennen , dass jegliches im herrschenden 
Christenthume , was nicht auf Aussprüchen der Bibel beruht oder gar 
denselben widerspricht, von allem biblischen ausgeschieden werden 
müsse, um auf anderen Wegen geprüft, beibehalten oder verworfen zu 
werden. Dadurch wird der Forschung ein weites Gebiet eröffnet, auf 
welchem alle Partheien Raum finden für ihre Thätigkeit, dui'ch welche 
sie die Menschheit befreien können von einer hemmenden Last pnester- 
licher Trägheit und Irrlehren, die auf allen Bahnen der mensch- 
lichen Fortbildung hindernd und verderblich wirkt. Sobald nur 
wahrhafte und uneigennüzige Männer, mögen im übrigen ihre Vor- 
stellungen noch so verschieden sein, der lohnenden Arbeit sich unter- 
ziehen, ihre Überzeugung nur aus der Urschrift der Bibel zu schöpfen 
und zu begründen, so werden sie erkennen: 

1. dass die Urgeschichte des Volkes Israel nicht im Nillande Ägypten 
sich entwickelte, sondern in Palästina unter zeitweiliger Herrschaft 
der Ägypter; 

2. dass die Kinder Israel während ihrer Wüstenreise keineswegs ein 
hoch stehendes Volk waren unter der Leitung eines erleuchteten 
Proleten Moscheh, sondern ein dürftiges rohes Hirtenvolk unter 
der Führung eines wolmeinenden aber rückständigen Mannesj 
beherrscht von grauenhaften Vorstellungen und Gebräuchen; 

3. dass jenes Volk unter der Leitung des Moscheh Jehoschua Saul 
Dawid und Schlomoh ein heidnisches war gleich den anderen 
Völkern damaliger Zeit, niemals dem Eingottglauben (Monotheismus) 
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ergeben, sondern einer rohen und wüsten Vielgötterei, inmittoi 
des Heidenthumes der anderen Völker stehend, ihnen verwandt 
und von ihnen abhängig im glauben und denken; 

4. dass die von ihren Gözen berichteten Aussprüche und Handlnngen 
dem Gottesglauben der Jeztzeit nicht entsprechen und weder den 
Christen noch den Mosaiten als Vorschriften höheren UrsprungeB 
gelten dürfen; 

5. dass das gegenwärtige Christen thum, katholisch wie evangelisch, 
weit verschieden sei von den Lehren Jesu, theils dieselben unb^ 
achtet lasse oder verneine, theils sie verkehre und ihnen widerstreite; 

6. dass es in seinen Haupttheilen aus Vorstellungen und Gebräucheo 
des ägyptischen hellenischen und römischen Heidenthumes gebildet 
worden sei, ohne Rücksicht auf die Lehren der Bibel und des 
Stifters Jesu; 

7. dass die Verbreitung der falschen Bibel -Ubersezungen und der 
heidnischen Grundlehren des Christenthumes ein Vergehea «ft 
wider die Menschheit, weil sie das walten der Menschenliebe 
hindere, die Sittlichkeit gefährde und den Europäern eine schäd- 
liche Last aufbürdet, welche den gedeihlichen Fortschritt aUw 
verzögert ; 

8. dass es die Pflicht jedes Menschenfreundes sei, möge er streng 
bibelgläubig sein oder nicht, dem Missbrauche der Bibel zu wehren, 
den Irrlehren zu widerstreben, welche unbefugt als christlich oder 
biblisch verbreitet werden; damit die Trennung der gebildeten 
Völker in Religionen verschwinde und die gegenseitige Zurück- 
sezung aus religiösen Gründen der allgemeinen Menschenliebe Raum 
gebe. 

Was die katholischen und evangelischen Christen von einander 
trennt, so wie Christen von den Mosaiten, sind nur Behauptungen und 
Lehrsäze, die irriger Weise aus der Bibel abgeleitet sind (§ 278) 
Sobald sie allseitig die falschen Folgerungen abstreifen, welche für 
keinen verbindlich sind, werden sie sofort entdecken, dass sie in allen 
Hauptsachen ihres denkens und glaubens einig sind, dass sie des 
Hasses und der Geringschäzung entledigt, in Liebe mit einander wandeln 
und verkehren können. Es trennt sie nichts was menschlich betrachtet 
eine Scheidung begründen kann: der Katholik ist kein Menschenfeind, 



dass Evangelische und Mosaiten seine Nähe zu meiden hätten; der 
Evangelische ist kein Meuchelmörder , dass man ihn hassen oder ver- 
treiben müsste; der Mosait trägi nicht die Pest umher, dass er in 
besondere Strasen gesperrt werden sollte zum Schuze der Christen. 
Es gibt gute und böse unter ihnen allen d. h. minder oder mehr 
irrende, und keine jener Genossenschaften darf sich rühmen , aus 
untadelhaften Menschen zu bestehen oder sie untadelhaft machen zu 
können: das denken fühlcm und thun aller ist rein menschlich, mangel- 
haft wie das Menschen wesen es bedingt. In gleicher Weise erzeugt 
und geboren, wachsend zum gedeihen und sterben, glücklich oder 
unglücklich unter gleichen Ursach - Verhältnissen , wandeln alle die 
gemeinschaftliche Ijebensbahn ihrer Zeit; zugänglich der Liebe wie 
dem Hasse, der Hoffnung und Furcht, gehorsam den gleichen Gesezen 
ihres Landes. Warum sich scheiden lassen durch die Irrlehren der 
Priester? Wenn die Europäer sich einigen zur Menschenliebe, so 
werden sie besser leben und gedeihen, auch etwa 180 Millionen Thaler 
jährlich ersparen, xlie sie an ihre endlos zankenden Priester vergeuden. 
Sie werden, entlastet vom Wahne der rückständigen Theologie, um so 
rascher sich fortbilden im gedeihlichen wissen; können alsdann ihre 
Kirchen umwandeln in Hörsäle der Wissenschaft und die Priester zu 
Lehrern derselben: besser für sie und uns alle. 

Altona, Mai 1865. 
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Druckfehler. 
S.-itf 66: ZKBAOTH (Zolm-H.'er) i.i.ht : H.mi- 



Dnick von M. Rosenberg in Hamburg. 



f 



